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  Von Lisi Harrison ist außerdem im Arena Verlag die Reihe

  Die Glamour-Clique erschienen.


  Lisi Harrison

  schrieb Kolumnen für Zeitschriften und entwickelte Shows

  für MTV. Seit 2004 ist sie ausschließlich als Autorin tätig.

  Sie lebt in Laguna Beach und liebt es, dass sie von

  ihrem Schreibtisch aus den Strand sehen kann.


  Prolog


  Frankie Steins dichte Wimpern flatterten. Weiße Lichtblitze zuckten vor ihren Lidern, aber es war zu anstrengend, die Augen ganz zu öffnen. Schon wurde es wieder dunkel um sie.


  »Ihr zerebraler Kortex ist geladen«, sagte eine Männerstimme, aus der Befriedigung, aber auch Erschöpfung herauszuhören waren.


  »Kann sie uns hören?«, fragte eine Frau.


  »Hören, sehen, verstehen und mehr als vierhundert Gegenstände erkennen«, verkündete die Männerstimme stolz. »Wenn ich ihr Gehirn weiter mit Informationen füttere, wird sie in zwei Wochen die Intelligenz und die körperlichen Fähigkeiten einer normalen Fünfzehnjährigen haben.« Die Stimme verstummte kurz. »Okay, sie wird etwas klüger sein. Aber trotzdem fünfzehn.«


  »Oh, Viktor, das ist der glücklichste Augenblick meines Lebens«, seufzte die Frau. »Sie ist perfekt.«


  »Ich weiß«, erwiderte er, ebenfalls zu Tränen gerührt. »Sie ist Daddys perfektes kleines Mädchen.«


  Nacheinander küssten sie Frankies Stirn. Einer von ihnen roch nach Chemikalien, der andere nach süßen Blumen. Zusammen dufteten sie nach Liebe.


  Frankie versuchte wieder, ihre Augen zu öffnen. Aber diesmal schaffte sie es kaum, ihre Lider zucken zu lassen.


  »Sie hat geblinzelt!«, jubelte die Frau. »Sie versucht, uns anzusehen! Frankie, ich bin Viveka, deine Mommy. Kannst du mich sehen?«


  »Kann sie nicht«, sagte Viktor.


  Bei diesen Worten spannten sich Frankies Muskeln an. Wie konnte jemand anderes bestimmen, wozu sie fähig war? Das ergab doch keinen Sinn.


  »Warum nicht?« Es war, als fragte ihre Mutter für sie beide.


  »Ihr Akku ist fast leer. Sie muss neu aufgeladen werden.«


  »Dann lad sie doch auf!«


  Genau, lad mich auf! Lad mich auf! Lad mich auf!


  Frankie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese vierhundert Gegenstände zu sehen. Sie wollte die Gesichter ihrer Eltern betrachten, wenn sie mit ihren liebevollen Stimmen diese Gegenstände benannten. Sie wollte lebendig werden und die Welt erforschen, in die sie gerade hineingeboren worden war. Doch sie konnte sich nicht bewegen.


  »Das geht noch nicht. Ich kann sie erst aufladen, wenn die Kontakte richtig festsitzen«, erklärte ihr Vater.


  Viveka fing an zu weinen und ihr Schluchzen klang jetzt alles andere als freudig.


  »Schon gut, Schatz«, tröstete Viktor. »Noch ein paar Stunden, dann wird sie vollkommen stabil sein.«


  »Das ist es nicht.« Sie atmete scharf ein.


  »Was dann?«


  »Sie ist so wunderschön und hat noch so vieles vor sich und es …«, sie schluchzte kurz auf, »… es bricht mir das Herz, dass sie so leben muss … du weißt schon … wie wir.«


  »Was ist verkehrt an uns?«, fragte er, doch etwas an seiner Stimme verriet, dass er es wusste.


  Sie kicherte unsicher. »Du machst Witze, oder?«


  »Viv, so wird es nicht immer bleiben«, sagte Viktor. »Die Zeiten ändern sich. Du wirst sehen.«


  »Wie? Und wer soll sie ändern?«


  »Ich weiß nicht, irgendjemand wird es tun … irgendwann.«


  »Ich hoffe, dass wir dann noch da sein werden, um es zu erleben«, seufzte sie.


  »Das werden wir«, versicherte ihr Viktor. »Wir Steins sind noch alle steinalt geworden.«


  Sie lachte leise.


  Frankie wollte unbedingt wissen, was es mit diesen »Zeiten« auf sich hatte, die sich »ändern« würden. Aber im Moment war es undenkbar, eine Frage zu formulieren, weil ihr Akku inzwischen völlig leer war.


  Sie hatte das Gefühl zu schweben, fühlte sich gleichzeitig aber auch tonnenschwer. Frankie versank tiefer in der Dunkelheit und erreichte einen Ort, an dem sie die Menschen um sich herum nicht mehr hören konnte. Und wo sie sich nicht mehr an ihre Unterhaltung oder ihren Blumen- und Chemikalienduft erinnern konnte.


  Sie konnte nur hoffen, dass das, wofür Viveka »noch da« sein wollte, um es zu erleben, da war, wenn sie wieder aufwachte. Und wenn es nicht da war, dass sie dann die Fähigkeit besaß, es für ihre Mutter zu beschaffen.
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  Ein fabelhafter Neuanfang


  Die vierzehnstündige Fahrt von Beverly Hills in Kalifornien nach Salem in Oregon war der totale Horror. Schon in den ersten Minuten zeichnete sich ab, dass es keine normale Autofahrt werden würde, sondern eine Reise ins Land der Schuldgefühle. Und diese Folter sollte die nächsten neunhundert Meilen anhalten. Melody Carvers einziger Ausweg war es, so zu tun, als ob sie schliefe.


  »Willkommen in Blöd-Oregon«, murmelte ihre große Schwester, als sie die Staatsgrenze überquerten. »Oder sollte ich es Schnarch-Oregon nennen? Oder Langweil-Oregon? Oder vielleicht …«


  »Das reicht, Candace«, mahnte ihr Vater vom Fahrersitz ihres neuen BMW-Geländewagens. Er war nicht nur ökogrün lackiert, sondern auch umweltfreundlich, weil spritsparend – und nur eine der vielen Bemühungen von Beau und Glory Carver, den Einheimischen zu zeigen, dass sie mehr waren als hervorragend aussehende, reiche Leute, die es von Beverly Hills, 90210 in ihr Kaff verschlagen hatte.


  Die sechsunddreißig vorausgeschickten UPS-Kisten mit Kajaks, Surfbrettern, Angelruten, Wasserflaschen, Lehr-DVDs zum Thema Weinprobe, Bio-Studentenfutter, Campingsachen, Bärenfallen, Walkie-Talkies, Steigeisen, Eispickeln, Kletterhämmern, Breitäxten, Skiern, Stiefeln, Stöcken, Snowboards, Helmen, Burton-Outdoorklamotten und Flanellunterwäsche sollten denselben Zweck erfüllen.


  Das Gemecker wurde nur noch lauter, als es anfing zu regnen. »Ahhh, August in Klatschnass-Oregon!«, schnaufte Candace abschätzig. »Ist das nicht super?« Dann verdrehte sie die Augen. Melody musste nicht hinsehen, sie wusste es auch so. Trotzdem spähte sie unter ihren fast geschlossenen Lidern hindurch, um sicherzugehen.


  »Paaahh!« Candace trat beleidigt gegen die Rückenlehne des Sitzes ihrer Mutter. Dann putzte sie sich die Nase und schleuderte das feuchte Taschentuch zu Melody hinüber, wo es an ihrer Schulter hängen blieb. Melodys Herzschlag beschleunigte sich, sie schaffte es aber, sich nicht zu rühren. Das war einfacher, als zu streiten.


  »Ich seh das echt nicht ein«, beschwerte sich Candace weiter. »Melody hat fünfzehn Jahre lang Smog eingeatmet und überlebt. Ein weiteres Jahr bringt sie bestimmt nicht um. Sie kann doch eine von diesen Atemmasken tragen. Die Leute könnten darauf unterschreiben wie auf einem Gips. Vielleicht wird daraus ein ganz neuer Trend für Asthmatiker. Wie Inhaliergeräte an einer Halskette oder …«


  »Candi, das reicht«, seufzte Glory, offensichtlich genervt von dieser Debatte, die nun schon einen Monat andauerte.


  »Aber nächsten September werde ich aufs College gehen«, bohrte Candace weiter, die es nicht gewohnt war, bei einer Diskussion den Kürzeren zu ziehen. Sie war blond und perfekt gebaut – und Mädchen wie sie kriegten immer, was sie wollten. »Hättet ihr mit dem Umzug nicht dieses eine Jahr warten können?«


  »Dieser Umzug wird uns allen guttun. Es geht dabei nicht nur um das Asthma deiner Schwester. Merston High ist eine der besten Schulen in Oregon. Außerdem können wir hier zur Natur zurückfinden und die Oberflächlichkeit von Beverly Hills hinter uns lassen.«


  Melody grinste verstohlen. Ihr Vater Beau war ein gefeierter Schönheitschirurg und ihre Mutter war persönliche Einkäuferin der Stars gewesen. »Oberflächlichkeit« war ihr beider Herr und Meister. Und sie waren ihre Zombies. Aber Melody wusste durchaus zu würdigen, dass ihre Mutter immer wieder versuchte, Candace davon zu überzeugen, dass nicht sie schuld an diesem Umzug war. Obwohl sie doch zum Teil schuld war.


  In einer Familie genetisch perfekter menschlicher Wesen war Melody Carver eine Anomalie. Ein Außenseiter. Aus der Art geschlagen. Nicht normal.


  Beau sah auf eine italienische Art umwerfend aus, obwohl er ein echter Kalifornier war. Das Funkeln in seinen schwarzen Augen erinnerte an Sonnenschein auf einem See. Sein Lächeln wärmte wie Kaschmir und seine Dauerbräune hatte seiner sechsundvierzig Jahre alten Haut nichts anhaben können. Und mit dem exakt richtigen Verhältnis von Haarlänge zu Haargel hatte er mehr männliche Patienten an Land gezogen als jeder andere. Jeder dieser Patienten hatte gehofft, nach dem Abwickeln der Verbände genauso alterslos auszusehen wie er.


  Glory war zweiundvierzig, aber sie hatte es Beau zu verdanken, dass ihre makellose Haut schon lange, bevor es nötig wurde, gestrafft und geliftet worden war. Das vermittelte die Illusion, dass sie mit einem ihrer pedikürten Füße bereits den Plan der menschlichen Evolution verlassen und eine Stufe der Entwicklung übersprungen hatte – die Stufe, in der es keine Schwerkraft gab und das Altern mit vierunddreißig einfach aufhörte. Mit ihren gewellten kastanienbraunen Haaren, den meerblauen Augen und den sinnlichen Lippen, die so voll waren, dass sie kein Kollagen brauchten, hätte Glory modeln können, wenn sie nicht so ein zartes Persönchen gewesen wäre. Das sagten alle. Aber da sie ohnehin nie stillstand, hatte sie stets beteuert, dass sie sich immer wieder für ein Leben als persönliche Einkäuferin entschieden hätte, sogar, wenn Beau ihr eine Wadenverlängerung gemacht hätte.


  Candace, die Glückliche, war eine Mischung aus beiden. Wie ein Alpha-Raubtier verschlang sie alles, was gut war, und ließ dem Nächsten in der Schlange nur die Krümel übrig. Da sie die Größe ihrer Mutter geerbt hatte, kam eine Modelkarriere auch für sie nicht infrage, aber es füllte ihren Kleiderschrank, der mit abgelegten Klamotten von GAP bis Gucci – überwiegend Gucci – zum Bersten voll war. Candace hatte Glorys meerblaue Augen mit Beaus sonnigem Funkeln, Beaus Bräune und Glorys makellose Haut. Ihre Wangenknochen schienen gemeißelt – wie ein Marmorgeländer. Und ihre langen Haare, die ganz nach Wunsch mal glatt und mal gewellt waren, hatten die Farbe von Butter mit Strähnchen in geschmolzenem Karamell. Candis Freundinnen (und ihre Mütter) machten oft Fotos von ihrem vollkommenen Kiefer, dem makellosen Kinn oder der geraden Nase und gaben sie Beau – in der Hoffnung, dass seine Hände dasselbe Wunder vollbrachten, das bei ihr die Gene vollbracht hatten. Und natürlich kriegte er es jedes Mal hin.


  Sogar bei Melody.


  Sie war überzeugt, dass sie als Baby von der falschen Familie aus dem Krankenhaus mitgenommen worden war, und ihr Aussehen war ihr deshalb ziemlich egal. Wieso auch nicht? Ihr Kinn war kaum vorhanden, ihre Zähne sahen aus wie Reißzähne und ihre Haare waren einfach schwarz. Keine Strähnchen. Keine Nuancen. Keine Butter oder geschmolzenes Karamell. Einfach nur schwarz. Ihre Augen funktionierten prima, waren aber so stahlgrau und schauten so skeptisch wie die einer Katze. Nicht dass jemand ihre Augen bemerkt hätte. Dazu forderte ihre Nase zu viel Aufmerksamkeit. Mit ihren zwei Höckern sah sie aus, als hätte Melody ein Kamel im Gesicht.


  Das alles hatte keine Bedeutung für Melody, denn für sie war die Gabe, singen zu können, das größte Privileg. Ihre Musiklehrer flippten regelmäßig aus, wenn sie ihre wundervolle Stimme hörten. Klar, engelsgleich und betörend – sie verzauberte jeden, sodass es den Zuhörern jedes Mal Tränen in die Augen trieb und sie nach ihren Auftritten aufsprangen, um ihr zu applaudieren. Aber nachdem im Alter von acht Jahren ihr Asthma auftrat, hatte sich das Singen erledigt.


  Als Melody in die Mittelstufe kam, hatte Beau ihr angeboten, sie zu operieren. Aber Melody hatte sich geweigert. Eine neue Nase würde ihr Asthma nicht heilen – wozu also die Mühen? Sie musste nur bis zur Highschool durchhalten und dann würde sich alles ändern. Dann wären die Mädchen weniger oberflächlich. Die Jungs nicht mehr so kindisch. Und es würde ohnehin nur noch um die schulischen Leistungen gehen.


  Von wegen!


  An der Beverly Hills High wurde es nur noch schlimmer. Die Mädchen nannten sie wegen ihrer Riesennase nur noch Smellody. Die Jungs gaben ihr zwar keine Schimpfnamen, aber das lag nur daran, dass sie sie überhaupt nicht bemerkten. Schon nach den ersten Wochen war sie praktisch unsichtbar. Hätte sie nicht dauernd aus dem letzten Loch gepfiffen und an ihrem Inhalator gesaugt, hätte keiner gewusst, dass sie überhaupt am Leben war.


  Beau konnte es nicht ertragen, dass seine Tochter – die »voll symmetrischen Potenzials« war – noch länger litt. Zu Weihnachten erklärte er Melody deshalb, dass der Weihnachtsmann die Zulassung für eine neue Form der Nasenkorrektur bekommen hatte, die die Atemwege öffnen und die Beschwerden bei Asthma lindern sollte. Vielleicht würde sie auch wieder singen können.


  »Wie wundervoll!« Glory hatte ihre kleinen Hände wie zum Gebet gefaltet und die Augen dankbar in Richtung Zimmerdecke gehoben.


  »Kein dicker Rudi-das-Rentier-Rüssel mehr«, hatte Candace gewitzelt.


  »Hier geht es um ihre Gesundheit, Candace, nicht um ihr Aussehen«, hatte Beau geschimpft. Anscheinend versuchte er, Melody auf halbem Wege entgegenzukommen.


  »Wow! Das ist großartig.« Melody hatte ihren Vater dankbar gedrückt, obwohl sie nicht sicher war, ob Nasen überhaupt etwas mit verengten Bronchien zu tun hatten. Aber so zu tun, als glaubte sie seine Theorie, gab ihr wenigstens ein bisschen Hoffnung. Und es war leichter, als sich einzugestehen, dass ihre Familie sich für sie schämte.


  Noch in den Weihnachtsferien ließ Melody sich operieren. Und musste beim Aufwachen feststellen, dass sie eine schmale Jessica-Biel-Stupsnase und Veneers auf ihren Reißzähnen hatte. Als sie sich von dem Eingriff erholt hatte, war sie fünf Pfund leichter und kam ebenfalls in den Genuss der abgelegten Klamotten ihrer Mutter – von GAP bis Gucci (aber überwiegend Gucci). Singen konnte sie aber leider immer noch nicht.


  Zurück an der Beverly Hills High waren die Mädchen freundlicher, die Jungs starrten sie an und plötzlich war sie mittendrin. So akzeptiert zu werden, hatte sie niemals erwartet.


  Aber diese plötzliche Beliebtheit machte Melody kein bisschen glücklicher. Statt aus sich herauszugehen und zu flirten, zog sie sich immer weiter in ihr Schneckenhaus zurück, weil sie sich vorkam wie die Edelschultasche ihrer Schwester – von außen wunderschön und glänzend, aber innen ein furchtbares Durcheinander. Wie können die es wagen, nett zu mir zu sein, nur weil ich hübsch bin? Ich bin derselbe Mensch, der ich immer war!


  Im darauf folgenden Sommer hatte Melody sich vollkommen abgekapselt. Sie trug schlabberige Klamotten, hatte aufgehört, sich die Haare zu kämmen, und als einziger Schmuck hing ihr Inhalator an einer Gürtelschlaufe.


  Während der alljährlichen Grillparty bei den Carvers am vierten Juli (bei der sie früher immer die Nationalhymne gesungen hatte) hatte Melody einen so schlimmen Asthmaanfall erlitten, dass sie im Krankenhaus landete. Im Wartezimmer blätterte Glory nervös in einem Reisemagazin, und als sie ein Foto von Oregon entdeckte, behauptete sie, die frische Luft förmlich riechen zu können, wenn sie es nur ansah. Als Melody entlassen wurde, erklärten ihre Eltern ihr, dass sie umziehen würden. Und bei dieser Nachricht breitete sich zum ersten Mal ein Lächeln auf ihrem perfekt symmetrischen Gesicht aus.


  »Halloooooo, Wunderschön-Oregon!«, sagte sie zu sich selbst, als der grüne BMW weiter voranrollte.


  Das rhythmische Rauschen der Scheibenwischer und das Prasseln des Regens machten Melody kurze Zeit später so müde, dass sie schließlich einschlief.


  Diesmal wirklich.


  2

  Daddys perfektes kleines Mädchen


  Die Sonne war endlich aufgegangen. Rotkehlchen und Spatzen trällerten ihre übliche morgendliche Playlist. Kinder ließen ihre Fahrradklingeln vor Frankies Milchglasfenster schrillen und drehten im Radcliffe Way, der eine Sackgasse war, ihre Runden. Die Nachbarschaft war munter. Also konnte sie Lady Gaga voll aufdrehen.


  »I can see myself in the movies, with my picture in the city lights …«


  Nur zu gern hätte Frankie im Takt von »The Fame« mit dem Kopf genickt. Nein. Moment. Das stimmte nicht ganz. Eigentlich wollte sie aus ihrem Metallbett springen, die mit Fleece bezogenen elektromagnetischen Decken auf den glatten Betonboden schleudern, den Kopf herumwirbeln, mit den Armen fuchteln, mit dem Hintern wackeln und zu »The Fame« tanzen. Aber den Stromkreis zu unterbrechen, bevor sie voll aufgeladen war, konnte zu Erinnerungsverlust, Ohnmachtsanfällen und sogar Koma führen. Der Vorteil war allerdings, dass sie ihren iPod touch nicht einzustöpseln brauchte. Solange er in der Nähe von Frankies Körper lag, hatte er mehr Saft als Punica.


  Frankie lag lang ausgestreckt und holte sich durch ein Gewirr aus roten und schwarzen Drähten, die an die Kontakte an ihrem Hals angeschlossen waren, ihre Morgenladung. Während die letzten Stromstöße durch ihren Körper fuhren, blätterte sie die neueste Ausgabe der Seventeen durch. Vorsichtig, um ihren noch feuchten Nagellack nicht zu verschmieren, suchte sie die merkwürdig gefärbten Hälse der Models nach Metallkontakten ab und fragte sich, wie sie sich ohne sie wohl aufluden.


  Als sich Carmen Electra (der Name, den sie ihrem Ladegerät gegeben hatte, weil die technische Bezeichnung so schwierig auszusprechen war) abschaltete, genoss Frankie das juckende Kribbeln ihrer fingerhutgroßen Kontakte, die allmählich abkühlten. Mit neuem Schwung drückte sie ihre Stupsnase in die Zeitschrift und atmete den Duft der beiliegenden Miss-Dior-Cherie-Parfümprobe tief ein.


  »Gefällt’s euch?«, fragte sie und schwenkte das Heft vor den Glitteratis hin und her. Fünf weiße Ratten stellten sich auf ihre rosa Hinterbeine und kratzten an der Glaswand ihres Käfigs. Eine Ladung ungiftigen Glitters rutschte von ihren kleinen Rücken wie Schnee von einem Vordach.


  Frankie schnupperte noch einmal. »Mir auch.« Sie wedelte mit dem gefalteten Papier in der kalten, nach Formaldehyd riechenden Luft herum und zündete ihre Vanille-Duftkerzen an. Der leichte Essiggeruch der chemischen Lösungen war in ihr Haar eingedrungen und überlagerte die Blütennoten ihrer Pantene-Pflegespülung.


  »Rieche ich hier etwa Vanille?«, fragte ihr Dad, als er an die geschlossene Tür klopfte.


  Frankie stellte die Musik ab. »Allerdi-hings!«, flötete sie und ignorierte seinen verärgerten Ton, weil sie genau wusste, dass der nur vorgetäuscht war. Diesen Ton benutzte er immer, seit Frankie sein Labor etwas umgestylt hatte. Sie hatte ihn gehört, als sie seine Ratten aufgepeppt, ihren Lippenstift und die Haarpflegemittel in seinen Bechergläsern aufbewahrt und Justin Biebers Gesicht auf sein Skelett geklebt hatte (das Poster, das ihn sitzend auf dem Skateboard zeigt, ist einfach megakrass!). Aber sie wusste genau, dass es ihn nicht wirklich störte. Schließlich war es auch ihr Zimmer. Und wenn es ihn gestört hätte, würde er sie bestimmt nicht sein …


  »Wie geht es Daddys perfektem kleinem Mädchen?« Viktor Stein klopfte noch einmal an und öffnete die Tür. Frankies Mutter Viveka folgte ihm ins Zimmer.


  Viktor hatte eine Sporttasche aus Leder dabei. Er trug einen schwarzen Adidas-Trainingsanzug und seine braunen Lieblingshausschuhe von UGG mit dem Loch am großen Zeh.


  »Alt und verbraucht, genau wie Viv«, sagte er immer, wenn Frankie sich über seine Schlappen lustig machte, womit er sich meist einen Klaps von seiner Frau einhandelte. Aber Frankie wusste genau, dass er nur einen Witz machte. Denn Viveka war der Typ Frau, den man sich in einer Zeitschrift wünschte. Nur so könnte man ihre violetten Augen und das glänzende schwarze Haar anstarren, ohne als Stalker oder Freak bezeichnet zu werden.


  Ihr Dad hatte eher etwas von Arnold Schwarzenegger; er sah aus, als wären seine gemeißelten Gesichtszüge straff über seinen großen Kopf gespannt worden. Wahrscheinlich hätten ihn die Leute genauso gern angestarrt, wagten es aber nicht, weil er fast zwei Meter groß war und immer so finster dreinschaute. Das bedeutete jedoch nicht, dass er finster war. Es bedeutete nur, dass er gerade nachdachte. Und als verrückter Wissenschaftler dachte er eigentlich immer nach … zumindest hatte Viveka es ihr so erklärt.


  »Können wir dich einen Moment sprechen, Schätzchen?«, fragte Viveka in einem Singsang, der perfekt zum Schwingen ihres schwarzen Sommerkleids passte. Sie hatte eine so zarte Stimme, dass die Leute ganz verblüfft waren, wenn sie merkten, dass die dazugehörige Frau eins achtzig groß war.


  Viv und Vik kamen Hand in Hand über den polierten Betonboden näher, eine vereinte Front wie gewöhnlich. Allerdings mischte sich diesmal ein Hauch Besorgnis in ihr stolzes Lächeln.


  »Setz dich, Liebes.« Viveka deutete auf die vor Kissen überbordende rubinrote Couch im Marokko-Look, die Frankie übers Internet erstanden hatte. In der hinteren Ecke des Fabs, wie Frankie ihr fabelhaftes Labor kurz nannte, standen ihr mit Aufklebern übersäter Schreibtisch, der Sony-Flachbildfernseher und eine Reihe bunter Schränke voller Klamotten aus dem Internet. Hier befand sich auch das einzige Fenster, das zwar aus Mattglas bestand, Frankie aber trotzdem einen Blick in die wirkliche Welt erlaubte. Oder zumindest eine Andeutung der wirklichen Welt jenseits der Scheibe.


  Frankie tappte über den flauschigen rosa Teppich vom Bett zur Couch und fürchtete insgeheim, dass sie ihre letzte Rechnung von iTunes gesehen hatten. Nervös spielte sie an der Reihe feiner schwarzer Stiche, die ihren Kopf an seinem Platz hielten.


  »Nicht zupfen«, mahnte Viktor und setzte sich auf die Couch, deren Holzrahmen protestierend knarrte. »Du brauchst nicht nervös zu werden. Wir wollen nur mit dir reden.« Er stellte die Sporttasche vor seinen Füßen ab.


  Viveka klopfte einladend auf den freien Platz neben sich und rückte den schwarzen Seidenschal zurecht, der gewissermaßen ihr Markenzeichen war. Doch Frankie, die fest mit einem weiteren Vortrag über den Wert des Geldes rechnete, schlang ihren schwarzen Bademantel enger um sich und ließ sich lieber auf dem rosa Flauschteppich nieder.


  »Was gibt’s?«, fragte sie lächelnd und versuchte zu klingen, als hätte sie nicht gerade 59,99 Dollar für eine Staffel von Gossip Girl ausgegeben.


  »Es wird sich etwas ändern.« Viktor rieb sich die Hände und holte tief Luft, als müsste er sich für eine Bergbesteigung wappnen.


  Keine Kreditkarten mehr?, überlegte Frankie panisch.


  Viveka nickte und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln, doch ihre dunkelrot geschminkten Lippen waren fest aufeinandergepresst. Sie sah ihren Mann an, als wollte sie ihn auffordern fortzufahren, aber er hob nur die Brauen, um ihr zu zeigen, dass er nicht wusste, wie.


  Frankie rutschte unbehaglich auf dem Teppich herum. So sprachlos hatte sie ihre Eltern noch nie gesehen. Im Schnelldurchlauf ging sie ihre letzten Einkäufe durch und hoffte, den Artikel zu finden, der das hier ausgelöst haben konnte. GossipGirlStaffelOrangenblütenRaumspraygestreifteHotSoxmitdenniedlichenZehenlöchernZeitschriftenabosvonUSWeekly-SeventeenTeenVogueCosmoGirlHoroskopAppNumerologieApp-TraumdeuterAppmarokkanischesHaarentkräuslerölBoyfriend-Jeans …


  Nichts Großes also. Dennoch ließ der Stress ihre Kontakte Funken sprühen.


  »Entspann dich, Liebes.« Viveka beugte sich vor und strich Frankie über das lange schwarze Haar. Die beruhigende Geste stoppte das Energieleck, aber gegen ihre Panik half es nicht. In ihrem Innern knallte und zischte es wie beim Feuerwerk am vierten Juli. Ihre Eltern waren die einzigen Leute, die Frankie kannte. Sie waren ihre besten Freunde und Lehrer. Sie zu enttäuschen, bedeutete, die ganze Welt zu enttäuschen.


  Viktor holte noch einmal tief Luft und machte beim Ausatmen seine Ankündigung. »Die Ferien sind vorbei. Deine Mutter und ich müssen zurück an die Universität und Naturwissenschaft und Anatomie unterrichten. Das heißt, wir können dich nicht mehr zu Hause unterrichten.« Sein Fuß wippte nervös auf und ab.


  »Hä?« Frankies perfekt geformte Brauen hoben sich. Was hatte das denn mit Shopping zu tun?


  Viveka legte Viktor ihre Hand mit einer Ab-jetzt-übernehme-ich-Geste aufs Knie und räusperte sich. »Was dein Vater dir zu sagen versucht, ist, dass du jetzt fünfzehn Tage alt bist. An jedem dieser Tage hat er dir ein Jahr Wissen in dein Gehirn eingepflanzt: Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte, Geografie, Sprachen, Technologie, Kunst, Musik, Filme, Lieder, Trends, Redewendungen, Benimmregeln, Manieren, Emotionen, Reife, Disziplin, freien Willen, Muskelkoordination, Sprachkoordination, Sinneswahrnehmung, Tiefenschärfe, Ehrgeiz und sogar ein bisschen Appetit. Du hast das alles!«


  Frankie nickte und fragte sich, wann sie wohl zu dem Teil mit dem Einkaufen kamen.


  »Und jetzt, wo du ein bildschöner, kluger Teenager bist, wird es Zeit für …« Viveka schniefte eine Träne weg. Sie sah Viktor an, der sie mit einem Nicken ermutigte fortzufahren. Sie befeuchtete ihre Lippen, atmete aus und schaffte es, sich noch einmal ein Lächeln ins Gesicht zu zwingen …


  Frankie versprühte Funken. Das dauerte ja länger als der Postweg.


  Schließlich stieß Viveka hervor: »Normalo-Schule.«


  »Was ist ›Normalo‹?«, fragte Frankie, obwohl sie die Antwort fürchtete. War das eine Art Reha-Programm für Shopaholics?


  »Ein Normalo ist jemand mit normalen körperlichen Eigenschaften«, erklärte Viktor.


  »Jemand wie …« Viveka nahm eine Teen Vogue von dem orangefarbenen Beistelltisch aus Lack und schlug sie auf. »Wie die hier.«


  Sie tippte auf eine H&M-Anzeige mit drei Mädchen in BHs und Hotpants – eine Blonde, eine Dunkel- und eine Rothaarige. Alle drei hatten Locken.


  »Bin ich ein Normalo?«, fragte Frankie, die fast so stolz war wie die strahlenden Models.


  Viveka schüttelte den Kopf.


  »Wieso nicht? Weil ich glatte Haare habe?«, fragte Frankie. Das war die bisher verwirrendste Lektion.


  »Nein, nicht weil du glatte Haare hast«, sagte Viktor mit einem frustrierten Lächeln. »Sondern weil ich dich gebaut habe.«


  »Aber ist nicht jeder von seinen Eltern ›gebaut‹ worden?« Frankie machte Anführungszeichen in der Luft. »Du weißt schon, technisch gesehen.«


  Viveka zog eine Augenbraue hoch. Ihre Tochter war nicht dumm.


  »Ja, aber ich habe dich tatsächlich gebaut«, erklärte Viktor geduldig. »In diesem Labor. Aus perfekten Körperteilen, die ich mit meinen Händen erschaffen habe. Ich habe dein Gehirn programmiert und mit Informationen gefüttert, dich zusammengenäht und die Kontakte an deinem Hals angebracht, damit du geladen werden kannst. Eigentlich brauchst du kein Essen. Du isst nur, weil es Freude macht. Und Frankie, da du kein Blut hast, ist deine Haut – nun ja, sie ist grün.«


  Frankie betrachtete ihre Hände, als sähe sie sie zum ersten Mal. Sie hatten die Farbe von Minz-Schoko-Eis, genau wie der Rest von ihr.


  »Ich weiß«, kicherte sie. »Ist das nicht megakrass?«


  »Das ist es«, bestätigte Viktor schmunzelnd. »Das macht dich so besonders. Kein anderer Schüler an deiner Schule ist so gemacht worden. Nur du.«


  »Soll das heißen, dass in dieser Schule auch andere Leute sein werden?« Frankie sah sich im Fab um, dem einzigen Raum, den sie wirklich kannte.


  Viktor und Viveka nickten, doch auf ihren Gesichtern spiegelten sich Schuldbewusstsein und Besorgnis.


  Frankie blickte in ihre feuchten Augen und fragte sich, ob das wirklich gerade geschah. Wollten die beiden sie tatsächlich in die Welt hinausschicken? Sie in einer Schule voll lockiger Normalo-Fremder aussetzen, wo sie auf sich allein gestellt war? Brachten sie es wirklich übers Herz, ihre Erziehung abzubrechen, um stattdessen lieber einen Haufen Fremde zu unterrichten?


  Trotz ihrer bebenden Lippen und der tränennassen Wangen schienen sie tatsächlich genau das vorzuhaben. Da rumpelte plötzlich eine Regung durch Frankies Bauch, die nur mithilfe einer Richterskala messbar war. Sie kletterte hoch in ihre Brust, schoss durch ihre Kehle und explodierte aus ihrem Mund:


  »MEGAKRASS!«


  3

  Sahneschnitte als Nachbar


  Wir sind da!«, rief Beau und drückte immer wieder auf die Hupe. »Aufwachen, aufwachen, AUFWACHEN!«


  Melody löste ihr Ohr von der kühlen Seitenscheibe und öffnete die Augen. Auf den ersten Blick wirkte die Gegend, als wäre sie in Watte verpackt. Aber dann gewöhnten sich ihre Augen an das dunstige Morgenlicht und ihr Blick schärfte sich wie ein gerade geschossenes Polaroidfoto, auf dem immer mehr Einzelheiten auftauchen.


  Zwei Möbelwagen versperrten den Weg in die runde Einfahrt und den Blick aufs Haus. Melody konnte nur die Veranda sehen, die um das ganze Haus herumführte, und die darauf stehende Hollywoodschaukel. Beides schien aus massiven Holzbalken zu bestehen. Es war ein Anblick, den sie nie wieder vergessen würde. Vielleicht lag das aber auch an den Gefühlen, die dieser Anblick auslöste – Hoffnung, Aufregung und die Angst vor dem Unbekannten. Zusammengenommen entstand daraus ein weiteres Gefühl, das schwer zu beschreiben war. Melody bekam eine zweite Chance, glücklich zu werden, und das kribbelte, als hätte sie fünfzig pelzige Raupen verschluckt.


  Tuuuttuuttuut!


  Ein stämmiger Kerl in ausgebeulten Jeans und einer braunen Daunenweste nickte ihnen zu und zog die auberginefarbene Calvin-Klein-Schrankwand der Carvers aus dem Möbelwagen.


  »Genug gehupt, Schatz. Es ist noch früh!« Glory gab ihrem Mann einen scherzhaften Klaps. »Die Nachbarn halten uns sonst noch für Verrückte.«


  Ihr Atem roch nach Kaffee aus Pappbechern und Melody drehte sich der leere Magen um.


  »Ja, Dad, hör auf damit!«, stöhnte Candace, deren Kopf immer noch auf ihrer Tasche lag. »Damit weckst du noch die einzige coole Person in Salem auf.«


  Beau löste seinen Sicherheitsgurt und drehte sich zu seiner Tochter um. »Und wer sollte das sein?«


  »Iiiich natürlich.« Candace reckte sich und ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihrem hellblauen Tanktop wie Bojen bei stürmischer See. Sie musste auf ihrer wütend geballten Faust eingeschlafen sein, denn auf ihrer Wange zeichnete sich das Herz ihres neuen Rings ab. Des Rings, den ihr ihre schluchzenden besten Freundinnen zum Abschied geschenkt hatten.


  Sobald Candace ihre Wange bemerkte, würde sie zweifellos die Ich-vermisse-meine-Freunde-Litanei vom Stapel lassen, auf die Melody getrost verzichten konnte. Deshalb war sie die Erste, die ihre Tür öffnete und die Füße auf die kurvenreiche Straße setzte.


  Es hatte aufgehört zu regnen und die Sonne ging auf. Ein rötlich schimmernder Dunst lag über der Nachbarschaft wie ein zartes fuchsienrotes Tuch über einem Lampenschirm. Er hüllte den Radcliffe Way mit den riesigen Grundstücken und Häusern in allen Stilrichtungen in ein magisches Glühen. Noch war alles nass und glitzerte. Es roch nach Regenwürmern und feuchtem Gras.


  »Riech nur diese Luft, Melody.« Beau hieb sich auf den flanellbedeckten Brustkorb und hob den Blick andächtig zum wolkenverhangenen Himmel.


  »Ich weiß.« Melody kuschelte sich an seinen Waschbrettbauch. »Ich kann jetzt schon besser atmen«, versicherte sie ihm. Zum Teil, weil sie ihn wissen lassen wollte, dass sie durchaus zu schätzen wusste, welches Opfer er brachte, vor allem aber, weil es stimmte. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr ein Sandsack von der Brust genommen worden.


  »Steig aus und genieß diese Luft«, drängte Beau und klopfte mit seinem goldenen Siegelring mit den Initialen BC ans Fenster der Beifahrerseite.


  Glory hob ungeduldig den Zeigefinger und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Rücksitz, wo Candace offenbar mal wieder einen ihrer Wutanfälle hatte.


  »Tut mir leid.« Melody drückte ihren Vater noch einmal, diesmal aber sanfter, als wollte sie um Vergebung bitten.


  »Wieso denn? Das ist toll!« Er atmete tief ein. »Die Carvers haben eine Veränderung gebraucht. Wir waren lange genug in L.A. Es ist Zeit für eine neue Herausforderung. Im Leben geht es doch nur darum …«


  »Ich wünschte, ich wäre tot!«, kreischte Candace im Innern des Geländewagens.


  »Da geht sie hin, die einzige coole Person in Salem«, murmelte Beau halb laut.


  Melody schaute zu ihrem Vater auf. Als sich ihre Blicke trafen, brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  »So, wer hat Lust auf eine Hausführung?« Glory öffnete ihre Tür. Die Spitze ihrer pelzgefütterten Wanderstiefelette näherte sich zögerlich dem Asphalt, so als wollte sie die Temperatur ihres Badewassers testen.


  Candace sprang vom Rücksitz. »Wer zuerst oben ist, kriegt das große Zimmer!«, rief sie und raste aufs Haus zu. Ihre Zahnstocherbeine bewegten sich in beeindruckendem Tempo und die hautenge, modisch zerfetzte Jeans schien sie kein bisschen zu behindern.


  Melody warf ihrer Mutter einen schnellen Wie-hast-du-das-gemacht-Blick zu.


  »Ich habe ihr gesagt, dass sie meinen Hosenanzug kriegt, wenn sie für den Rest des Tages mit dem Gemecker aufhört«, gestand Glory. Sie raffte ihr kastanienbraunes Haar zu einem eleganten Pferdeschwanz zusammen und fixierte ihn mit einer schnellen Bewegung.


  »Wenn du das öfter machst, wirst du am Ende der Woche nur noch eine einzelne Socke besitzen«, zog Beau sie auf.


  »Das ist es mir wert«, konterte Glory lächelnd.


  Melody kicherte und rannte ebenfalls aufs Haus zu. Ihr war klar, dass sie gegen Candace keine Chance auf das große Zimmer haben würde. Aber deswegen rannte sie nicht. Sie rannte, weil sie es nach so vielen Jahren der Atemnot endlich konnte.


  Sie sprintete an den Möbelwagen vorbei, nickte dem Mann zu, der sich mit der Couch abmühte, und sprang die drei Holzstufen zur Haustür hoch.


  »Oh, wow!«, japste sie und blieb in der Tür des geräumigen Blockhauses stehen. Die Wände drinnen waren aus demselben leicht orangefarbenen Holz wie draußen. Dasselbe galt für die Treppe, das Geländer, die Decke und den oberen Treppenabsatz. Die einzigen Abweichungen fanden sich im gemauerten Kamin und im Fußboden, der aus Walnussholz war. Das war so völlig anders, als sie es gewohnt war, denn schließlich hatten sie vorher in einer mehrstöckigen Hommage an die moderne Architektur gewohnt, erbaut aus Glas und Beton. Aber Melody musste ihre Eltern bewundern. Anscheinend waren sie fest entschlossen, diesen neuen Öko-Lebensstil durchzuziehen.


  »Vorsicht«, grunzte ein durchgeschwitzter Umzugshelfer, der versuchte, die dicke Couch hinter ihr durch die schmale Tür zu quetschen.


  »Upps, ’tschuldigung.« Melody kicherte verlegen und sprang zur Seite.


  Rechts von ihr erstreckte sich ein großes Zimmer über die ganze Länge des Hauses. Das übergroße Doppelbett von Beau und Glory thronte bereits darin, während das Badezimmer noch im Umbau war. Eine Schiebetür aus getöntem Glas führte zu einem schmalen Pool, der von einer gut zwei Meter hohen Holzwand eingefasst war. Das Schwimmbecken im Haus hatte für Beau bestimmt den Ausschlag gegeben, denn er zog jeden Morgen seine Bahnen, um die Kalorien zu verbrennen, die er beim nächtlichen Schwimmen nicht erwischt hatte.


  In einem der beiden Zimmer im ersten Stock lief Candace auf und ab und murmelte in ihr Handy.


  Gegenüber dem Elternschlafzimmer befand sich die gemütliche Küche mit dem Essbereich. Allerdings sahen die modernen Geräte der Carvers, der schicke Glastisch und die acht schwarz lackierten Stühle vor den rustikalen Holzwänden irgendwie fehl am Platz aus. Aber wie Melody ihre Eltern kannte, würde sich das sofort ändern, sobald sie den nächsten Laden für Designermöbel gefunden hatten.


  »Hilfe!«, rief Candace von oben.


  »Hä?«, rief Melody zurück und warf noch einen kurzen Blick in das eine Stufe tiefer liegende Wohnzimmer, von dem aus man eine tolle Aussicht über eine bewaldete Senke hatte.


  »Ich sterbe!«


  »Ehrlich?« Melody rannte die Treppe in der Mitte des Blockhauses hinauf. Sie liebte es, wie die unebenen Holzstufen sich unter den Sohlen ihrer schwarzen Chucks anfühlten. Jede einzelne hatte ihre eigene Persönlichkeit. Sie waren nicht perfekt, symmetrisch und einheitlich wie alles in Beverly Hills. Sie waren das genaue Gegenteil. Jeder Balken in diesem Haus hatte seine eigenen Muster und Macken. Jeder war einzigartig. Keiner war perfekt. Und doch passten sie alle zusammen und bildeten ein harmonisches Ganzes. Vielleicht war das hier so üblich. Vielleicht standen alle Salemiter (Salemonier? Salemer?) auf einzigartige Muster und Macken. Und wenn sie das taten, würden es die Schüler der Merston High auch tun. Diese Aussicht verlieh ihr neuen, asthmafreien Schwung, der sie die Treppe hochjagte, immer zwei Stufen auf einmal.


  Oben angekommen, zog Melody ihre schwarze Kapuzenjacke aus und warf sie über das Geländer. Unter den Achseln zeigten sich schon Schweißflecken auf ihrem grauen T-Shirt und auch ihre Stirn war schweißnass.


  »Ich sterbe. Das kann doch nur die Hölle sein.« Candace kam aus dem linken Zimmer und trug zur Jeans nur noch einen schwarzen BH. »Sind hier drin hundert Grad oder bin ich schon in den Wechseljahren?«


  »Candi, zieh das an!«, protestierte Melody und warf ihr die Kapuzenjacke zu.


  »Wieso?«, fragte sie und betrachtete gelangweilt ihren Bauchnabel. »Die Fenster sind doch getönt wie in einer Limo, da kann doch keiner reinsehen.«


  »Und was ist mit den Umzugstypen?«, zischte Melody.


  Candace drückte sich die Jacke gegen die Brust und spähte über das Geländer. »Hier ist es irgendwie komisch, findest du nicht?« Die Röte ihrer Wangen hatte sich bis in ihre meerblauen Augen ausgebreitet und ließ sie leuchten.


  »Das ganze Haus ist irgendwie komisch«, flüsterte Melody. »Aber ich mag es.«


  »Das liegt daran, dass du irgendwie komisch bist.« Candace warf die Kapuzenjacke übers Geländer und verschwand im vermutlich größeren Zimmer. Ihre blonden Haare wehten ihr über den Rücken, als wollten sie zum Abschied winken.


  »Hat hier jemand sein Sweatshirt verloren?«, rief einer der Umzugshelfer von unten. Die schwarze Jacke hing über seiner Schulter wie ein totes Frettchen.


  »Äh, ja, Entschuldigung«, rief Melody zurück. »Werfen Sie es einfach auf die Treppe.« Dann eilte sie in das zweite Zimmer, damit sich der Typ bloß nicht einbildete, sie würde mit ihm flirten.


  Holzwände, eine niedrige Decke mit Kratzspuren von Krallen, quadratisch, fünfhundert Grad heiß, ein getöntes Minifenster mit Blick auf die Steinmauer des Nachbarn und ein eingebauter Schrank mit Schiebetür, in dem es nach Zedernholz roch. Ein Makler hätte das Zimmer sicher als »gemütlich« beschrieben – aber nur, wenn er kein Problem damit hatte zu lügen, dass sich die Holzbalken bogen.


  »Schicker Sarg«, stichelte Candace, die, immer noch im BH, an der Tür aufgetaucht war.


  »Netter Versuch«, konterte Melody. »Ich will trotzdem nicht zurück nach L.A.«


  »Von mir aus.« Candace verdrehte die Augen. »Dann lass mich dich wenigstens neidisch machen. Komm und sieh dir meine Suite an.«


  Melody folgte ihrer Schwester an dem winzigen Bad vorbei in ein geräumiges, lichtdurchflutetes Zimmer. Es hatte einen Erker für den Schreibtisch, drei große Einbauschränke und ein riesiges getöntes Fenster mit Blick auf den Radcliffe Way. Sie hätten sich das Zimmer teilen können und es wäre trotzdem noch genügend Platz für das Ego ihrer Schwester geblieben.


  »Nett«, murmelte Melody und bemühte sich, nicht neidisch zu klingen. »Hey, wollen wir in die Stadt gehen und uns ein paar Bagels oder so was holen? Ich verhungere.«


  »Erst wenn du zugibst, dass mein Zimmer rockt und du total neidisch bist.« Candace verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das kannst du vergessen.«


  Candace drehte sich zum Zeichen ihres Protests zum Fenster. »Okay, lass uns doch sofort gehen!« Sie hauchte gegen das Glas und malte mit dem Finger ein Herz.


  Melody näherte sich misstrauisch. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Ich doch nicht«, sagte Candace und ließ den Jungen mit nacktem Oberkörper auf der anderen Straßenseite nicht aus den Augen.


  Er bewässerte die gelben Rosen vor dem weißen Haus und schwenkte den Gartenschlauch wie ein Schwert. Seine Rückenmuskeln spielten jedes Mal unter der Haut, wenn er wie bei einem Turnier attackierte. Seine abgetragene Jeans war gerade so weit heruntergerutscht, dass der Elastikbund seiner gestreiften Boxershorts zu sehen war.


  »Ist das der Gärtner oder meinst du, der wohnt da?«, fragte Melody.


  »Der wohnt da«, verkündete Candace entschieden. »Wenn er der Gärtner wäre, müsste er brauner sein. Bind mal zu.«


  »Was?«


  Melody drehte sich um und musste feststellen, dass ihre Schwester jetzt einen Missoni-Hosenanzug mit schwarz-rotsilbernem Zickzackmuster trug und sich die Bänder des knappen Oberteils hinter den Kopf hielt.


  »Wo hast du den denn gefunden?«, fragte Melody und band eine perfekte Schleife. »Die Kartons mit den Klamotten sind doch noch im Möbelwagen.«


  »Ich wusste, dass Mom ihn mir geben würde, wenn ich lange genug Theater mache. Deshalb habe ich ihn schon vor der Abfahrt in meine Tasche geschmuggelt.«


  »Also war das ganze Gejammer im Auto nur Show?« Melodys Herzschlag wurde schneller.


  »Mehr oder weniger«, gestand Candace ungeniert. »Ich finde überall Freundinnen und lerne Jungs kennen. Außerdem muss ich gute Noten kriegen, um auf ein vernünftiges College zu kommen. Und wir wissen alle, dass ich das in Kalifornien nie geschafft hätte.«


  Melody wusste nicht, ob sie ihre Schwester umarmen oder schlagen sollte. Doch bevor sie sich für eines von beiden entscheiden konnte, hatte Candace schon ein Paar von Glorys silbernen Plateausandalen übergestreift und war ans Fenster zurückgekehrt. »Bist du bereit, die Nachbarn kennenzulernen?«


  »Candace, nicht!«, flehte Melody, aber ihre Schwester kämpfte bereits mit dem Fensterriegel. Candace bremsen zu wollen, war so, als würde man versuchen, eine Achterbahn aufzuhalten, indem man mit den Armen wedelte. Es war absolute Zeitverschwendung.


  »Hey, Sahneschnitte!«, brüllte Candace aus dem Fenster und ging sofort in Deckung.


  Der Junge drehte sich um und schaute nach oben, wobei er seine Augen mit einer Hand vor der Sonne schützte.


  Candace hob den Kopf und spähte hinaus. »Nee. Nichts für mich«, murmelte sie. »Zu jung. Brille. Käseweiß. Den kannst du haben.«


  Am liebsten hätte Melody gebrüllt: »Seit wann entscheidest du, was ich haben und nicht haben kann?« Aber da stand ein Junge mit nacktem Oberkörper und braunen Wuschelhaaren und starrte sie durch eine Brille mit schwarzem Gestell an. Und sie konnte nichts anderes tun, als zurückzustarren und sich zu fragen, welche Farbe seine Augen wohl hatten.


  Er winkte unbeholfen, aber Melody konnte sich noch immer nicht rühren. Vielleicht würde er glauben, dass sie eine dieser Pappfiguren war, die immer im Eingangsbereich von Kinos herumstehen, und kein total schüchternes Mädchen, das im Begriff war, ihrer Schwester gegen das Schienbein zu treten.


  »Autsch!«, heulte Candace auf und hielt sich das Schienbein.


  Melody zog sich vom Fenster zurück. »Ich kann nicht fassen, dass du mir so was antust«, fauchte sie.


  »Von selbst hättest du doch nie etwas unternommen«, verteidigte sich Candace voller Überzeugung.


  »Warum sollte ich auch? Ich kenne den Typen doch gar nicht.« Melody lehnte sich gegen die unebene Holzwand und legte den Kopf in die Hände.


  »Und?«


  »Uuuuuund? Ich habe es satt, dass mich die Leute für einen Freak halten. Ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber …«


  »Gewöhn dir das endlich ab!« Candace richtete sich auf. »Du bist nicht mehr Smellody. Du bist hübsch. Du kannst jetzt die scharfen Typen kriegen. Braun gebrannt und mit guten Augen. Keine bekloppten Gartenschlauchfechter.« Sie schloss das Fenster. »Willst du deine Lippen nicht mal für was anderes als zum Verbergen deiner Veneers benutzen?«


  Melody spürte ein altbekanntes Kneifen hinter den Augen. Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihr Mund zuckte. Ihre Augen brannten. Und dann kamen die Tränen wie kleine salzige Fallschirmspringer. Sie hasste den Gedanken, dass Candace glaubte, sie hätte noch nie mit einem Jungen geknutscht. Aber wie überzeugte man eine Siebzehnjährige mit mehr Dates, als der Tag Stunden hat, dass Randy, der Kassierer von Starbucks (der wegen seiner Aknenarben Scarbucks genannt wurde), ein Superküsser war?


  Gar nicht!


  »Das ist nicht so einfach, klar?« Melody verbarg ihr tränennasses Gesicht. »Hübsch zu sein, ist dein Traum. Das Singen war meiner. Und der ist ausgeträumt.«


  »Dann lebst du halt eine Weile meinen Traum.« Candace glosste sich die Lippen. »Das macht jedenfalls mehr Spaß, als sich selbst zu bemitleiden.« Wie sollte sie Candace ihre Gefühle erklären, wenn sie sie selbst kaum verstand? »Mein Aussehen ist unecht, Candace. Es ist erschaffen worden. Das bin nicht ich.«


  Candace verdrehte die Augen.


  »Wie würdest du dich fühlen, wenn du eine Eins in einer Arbeit kriegen würdest, die du von jemand anders abgeschrieben hast?«, versuchte Melody, die Taktik zu ändern.


  »Kommt drauf an«, sagte Candace. »Werde ich erwischt?«


  Melody hob den Kopf und prustete los. Eine riesige Rotzblase quoll dabei aus ihrer Nase, die sie hastig an der Jeans abwischte, bevor Candace es sah.


  »Du denkst viel zu viel über diesen Kram nach.« Candace schwang sich ihr Handtäschchen über die Schulter und warf einen Blick auf ihr Dekolleté. »Ich habe nie besser ausgesehen.« Sie streckte die Hand aus und zog Melody auf die Beine. »Es wird Zeit, den braven Leuten von Salem den Unterschied zwischen Holzfällerklamotten und Designerstücken beizubringen.« Nach einem kurzen Blick auf Melodys verschwitztes graues T-Shirt und die unförmige Jeans fügte sie noch hinzu: »Aber lass mich das Reden übernehmen.«


  »Das tue ich doch immer«, seufzte Melody und hoffte nur, dass sich das eines Tages ändern würde.
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  Noch grün hinter den Ohren


  Frankie sprang auf ihre nackten Füße und begann, auf die Beats des Lady-Gaga-Songs zu tanzen, der noch immer in ihrem Kopf widerhallte.


  »Dann ist es dir recht?« Vivekas spinnwebdünne schwarze Wimpern flatterten ungläubig.


  »Absolut!« Frankie hob die Hände über den Kopf und wirbelte ausgelassen herum. »Ich werde Freunde finden! Ich werde Jungs kennenlernen! Ich werde in einer Cafeteria sitzen! Ich werde nach draußen gehen und …«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Viktor sie mit wissenschaftlichem Ernst. »So einfach ist das nicht.«


  »Du hast recht!« Frankie stürmte auf ihren himmelblauen Kleiderschrank zu, auf den sie mit roter Farbe »Kleider und Röcke« gesprüht hatte. »Was soll ich anziehen?«


  »Das hier.« Viktor beugte sich vor, stellte ihr die lederne Sporttasche vor die Füße und zog sich so hastig zurück, als hätte er einem verhungerten Löwen eine Salatbeilage angeboten.


  Frankie machte sofort auf dem Absatz kehrt und steuerte die Sporttasche an. Es war so toll von ihren Eltern, ihr ein Outfit für den ersten Schultag zu spendieren. Ob es der Mini-Faltenrock mit dem schwarzen Kaschmir-Tanktop von BeBe war? Oh, bitte lass es den BeBe-Mini-Faltenrock mit dem schwarzen Kaschmir-Tanktop sein. Ohbittebittebittebitte!


  Sie zog den Reißverschluss der Tasche auf und tastete darin nach den weichen Trägern und der süßen übergroßen Sicherheitsnadel, die den Rock zusammenhielt.


  »Autsch!« Sie riss die Hand aus der Tasche, als hätte diese Zähne. »Was war das?«, fragte sie, immer noch geschockt von ihrer Begegnung mit dem kratzigen Gegenstand.


  »Das ist ein scharfer Hosenanzug aus Schurwolle.« Viveka raffte ihre Haare zusammen und warf sie sich über die Schulter.


  »Scharf trifft es ziemlich genau«, stellte Frankie fest. »Das Ding fühlt sich an wie eine Käsereibe.«


  »Er ist entzückend«, versicherte Viveka. »Probier ihn doch mal an.«


  Frankie kippte die Tasche aus, um das grobe Kleidungsstück nicht anfassen zu müssen. Ein großer schokobrauner Schminkkoffer plumpste auf den Teppich. »Was ist das?«


  »Make-up«, verkündete Viktor.


  »Von Sephora?«, fragte Frankie hoffnungsvoll, um ihren Eltern die Chance zu geben, den Klamotten-Missgriff wiedergutzumachen.


  »Nein.« Viktor strich über die Kammspuren in seinem nach hinten gegelten Haar. »Aus New York. Es ist ein großartiges Sortiment an Theaterschminke, die Fierce & Flawless heißt. Sie hat sich schon unter den heißesten Bühnenscheinwerfern am Broadway bewährt. Aber sie ist trotzdem nicht zu auffällig.« Viktor holte ein Abschmink-Pad aus der Tasche und rieb sich damit über den Unterarm. Auf dem Pad blieb ein gelblich-rosa Schmierer zurück. Und ein grüner Streifen auf seinem Arm.


  Frankie schnappte nach Luft. »Du hast auch mintgrüne Haut?«


  »Genau wie ich.« Viveka rieb einen ähnlichen Streifen auf ihrer Wange frei.


  »Wie?« Aus Frankies Händen sprühten Funken. »Wart ihr schon immer mintgrün?«


  Sie nickten stolz.


  »Warum versteckt ihr es dann?«


  »Weil«, begann Viktor und wischte sich einen Finger am Hosenbein seines Trainingsanzugs ab, »wir in einer Welt voller Normalos leben. Und viele von denen Angst vor Leuten haben, die anders aussehen.«


  »Anders als was?«, fragte Frankie verdutzt.


  Viktor senkte den Kopf. »Anders als sie.«


  »Wir sind Teil einer ganz besonderen Gruppe, die von etwas abstammt, das die Normalos ›Monster‹ nennen«, erklärte Viveka. »Aber wir ziehen es vor, uns JANs zu nennen.«


  »Jenseits aller Normalität«, fügte Viktor erklärend hinzu.


  Frankies Finger wanderten zu ihrer Halsnaht.


  »Nicht zupfen!«, mahnten ihre Eltern gleichzeitig.


  Frankie ließ die Hand fallen und seufzte. »War das schon immer so?«


  »Nicht immer.« Viktor stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »In unserer Geschichte hat es wie in vielen anderen immer wieder Zeiten der Verfolgung gegeben. Aber irgendwann hatten wir das Mittelalter überstanden und lebten offen zwischen den Normalos. Wir haben zusammen gearbeitet, unsere Freizeit zusammen verbracht und uns in einander verliebt. Doch in den 1920er- und 30er-Jahren änderte sich das alles.«


  »Wieso?« Frankie krabbelte auf die Couch und kuschelte sich an Viveka. Ihre Mutter roch wie immer nach ihrer Gardenien-Körperlotion. Das beruhigte sie.


  »Die ersten Horrorfilme wurden gedreht. JANs bekamen Rollen in allen möglichen Filmen wie Dracula, Das Phantom der Oper, Dr. Jekyll und Mr Hyde. Und die, die kein schauspielerisches Talent besaßen …«


  »Wie dein Urgroßvater Vik«, stichelte Viveka.


  »Ja, wie der liebe alte Viktor Frankenstein«, sagte Viktor und die Erinnerung brachte ihn zum Schmunzeln. »Er konnte sich keinen Text merken und war ehrlich gesagt auch ziemlich steif. Deswegen wurde er von einem Normalo-Schauspieler ersetzt.«


  »Klingt lustig.« Frankie wickelte sich den Seidengürtel ihres Bademantels um den Finger und wünschte, schon zu jener Zeit gelebt zu haben.


  »Das war es auch.« Viktor blieb stehen und sah ihr direkt in die Augen, während sein Lächeln erstarb. »Bis die Filme in die Kinos kamen.«


  »Wieso?«, fragte Frankie.


  »Weil sie uns als Furcht einflößende, böse, blutsaugende Feinde der Menschen dargestellt haben.« Viktor setzte sich wieder in Bewegung. »Die Normalo-Kinder haben vor Angst gekreischt, wenn sie uns gesehen haben. Ihre Eltern haben uns nicht mehr zu sich eingeladen. Und niemand wollte mehr Geschäfte mit uns machen. Wir wurden über Nacht zu Ausgestoßenen. JANs erlebten Gewalt und Vandalismus. Unser Leben, wie wir es kannten, war vorbei.«


  »Hat sich denn keiner dagegen gewehrt?«, fragte Frankie, die ihre Geschichtskenntnisse nach Schlachten durchforstete, die aus vergleichbaren Gründen geschlagen wurden.


  »Wir haben es versucht.« Viktor schüttelte bei dem Gedanken an den fehlgeschlagenen Versuch bedrückt den Kopf. »Aber es war sinnlos. Unsere Proteste verkamen zu Autogrammstunden, bei denen wir von angstfreien Horrorfans überrannt wurden. Und alles, was über einen Protest hinausgegangen wäre, hätte uns wie die gefährlichen Bestien erscheinen lassen, für die die Normalos uns ohnehin schon hielten.«


  »Und was habt ihr getan?« Frankie zog die Beine an und rückte noch dichter an ihre Mutter heran.


  »Ein heimlicher Aufruf hat allen JANs nahegelegt, ihre Häuser und Geschäfte zu verlassen und nach Salem zu kommen, wo die Hexen lebten. Wir hofften, dass die Hexen unseren Kampf verstehen und uns aufnehmen würden. Dann hätten wir gemeinsam eine neue Gesellschaft gründen und von vorn anfangen können.«


  »Aber sind die Hexen nicht schon bei den Prozessen 1692 aus Salem verbannt worden? Und war die Monsterhetzjagd nicht in den 1930er-Jahren?«, hakte Frankie nach.


  Viktor klatschte in die Hände und zeigte auf seine Tochter, als wäre er der Gastgeber einer Gameshow. »Ganz genau!«, freute er sich, stolz auf ihre implantierte Intelligenz.


  Viveka küsste Frankie auf den Kopf. »Zu schade, dass der hirnlose Zombie, der den Aufruf gestartet hat, nicht so klug war wie du.«


  »Stimmt.« Viktor fuhr sich übers Haar. »Die Hexen waren nicht nur schon lange fort, er hat auch noch das falsche Salem ausgesucht. Er meinte Salem in Massachusetts, hat uns aber die Koordinaten für Salem in Oregon gegeben. Als die JANs seinen Fehler bemerkt hatten, war es schon zu spät und es gab kein Zurück mehr. Sie mussten verschwinden, bevor sie zusammengetrieben und ins Gefängnis geworfen wurden.


  Als alle in Oregon angekommen waren, beschlossen sie, das Beste daraus zu machen. Sie legten zusammen, tarnten sich als Normalos, erbauten Radcliffe Way und schworen, einander zu beschützen. Wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, uns eines Tages so zeigen zu können, wie wir sind, aber bis es so weit ist, müssen wir um jeden Preis versuchen, uns anzupassen. Entdeckt zu werden, würde uns erneut ins Exil zwingen. Es würde jeden von uns das Heim, die Karriere und den Lebensstil kosten.«


  »Deswegen ist es so wichtig, dass du deine Haut überschminkst und die Kontakte und Nähte verbirgst«, fügte Viveka hinzu.


  »Wo sind deine?«, fragte Frankie.


  Viveka hob ihr schwarzes Tuch an und zwei funkelnde Kontakte kamen an ihrem Hals zum Vorschein.


  Viktor zog den Reißverschluss am hohen Kragen seiner Trainingsjacke herunter und zeigte ihr seine.


  »Megakrass«, flüsterte Frankie fasziniert.


  »Ich mache uns Frühstück.« Viveka stand auf und strich die Falten aus ihrem Kleid. »Bei der Schminke liegt auch eine DVD-Anleitung. Du solltest schon einmal üben«, riet sie ihrer Tochter.


  Ihre Eltern küssten sie auf die Stirn und wandten sich zum Gehen.


  »Denk daran«, sagte Viveka an der Tür. »Du musst das können, wenn die Schule anfängt.« Sie zog sanft die Tür hinter sich zu.


  »Okay.« Frankie lächelte bei dem Gedanken, wie grässlich diese Unterhaltung angefangen und wie toll sie geendet hatte. Sie würde zur Schule gehen!


  Mit dem großen Zeh schob sie den Haufen juckender Wolle aus ihrem Sichtfeld, als müsste sie ein totes Eichhörnchen entsorgen. In dieser Saison trug niemand mehr Hosenanzüge aus Wolle.


  Nur um ganz sicher zu gehen, sah sie in der Ausgabe der Teen Vogue zum Schulbeginn nach. Wie sie vermutet hatte, waren dieses Jahr leichte Stoffe, Edelsteinfarben und Tierdrucke angesagt. Und dazu trug man Tücher und klobigen Schmuck. Wolle dagegen war so out, dass sie nicht einmal mehr auf der Out-Liste erschien.


  Die Artikel verrieten ihr aber noch etwas Wichtiges. Nicht nur die Teen Vogue, sondern auch Seventeen und Cosmo-Girl – sie alle betonten, dass man natürlich auftreten, man selbst sein und seinen Körper so annehmen sollte, wie er war. Das hörte sich ganz anders an als das, was Vik und Viv ihr gesagt hatten.


  Hmmmm.


  Frankie drehte sich zu dem großen Spiegel, der an ihrem gelben Schrank lehnte. Sie öffnete den Bademantel und betrachtete ihren Körper. Fit, muskulös und perfekt gebaut. Sie war derselben Meinung wie ihre Zeitschriften. Was machte es schon, dass ihre Haut hellgrün war? Oder dass ihre Gliedmaßen angenäht waren? Den Zeitschriften zufolge, die – entschuldigt, Viv und Vik! – aber die viel besser wussten, was angesagt war, als ihre Eltern, sollte sie ihren Körper so lieben, wie er war. Und das tat sie! Und wenn die Normalos Zeitschriften lasen (was sie offensichtlich taten, weil sie in ihnen abgebildet waren), würden sie ihn auch lieben. Der natürliche Look war total in.


  Außerdem war sie Daddys perfektes kleines Mädchen. Und Perfektion liebte doch wohl jeder.
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  Faszinierende Nachbarn


  Obwohl es noch früh am Morgen war, eroberten Melody und Candace ihre neue Straße – den Radcliffe Way – mit der unbändigen Energie von Menschen, die die letzten vierzehn Stunden in einem Geländewagen eingesperrt gewesen waren. Erstaunlicherweise waren ihre neuen Nachbarn auch schon voll aktiv. Am Ende der Sackgasse kurvten Kinder auf ihren Fahrrädern herum und ein paar Häuser weiter spielte eine ganze Horde Jungs in einem der Gärten Football.


  »Ist das eine Familie?«, fragte Melody, als sie sich dem gigantischen Steinhaus näherten, vor dem nicht weniger als zehn Jungen einem gut aussehenden Typen mit struppigen Haaren den Ball abzujagen versuchten.


  »Die Eltern müssen ein paar Mal Mehrlinge gehabt haben«, vermutete Candace und kontrollierte ihre Frisur.


  Als die beiden an dem Garten vorbeigingen, ebbte das Spiel plötzlich ab und endete schließlich völlig, da die Spieler damit beschäftigt waren, die Mädchen anzustarren.


  »Was glotzen die so?«, murmelte Melody aus dem Mundwinkel.


  »Gewöhn dich dran«, murmelte Candace zurück. »Jungs gaffen nun mal hübschen Mädchen nach.« Sie winkte den Jungen in ihrem Alter, die alle dieselben braunen Wuschelhaare und roten Wangen hatten, lächend zu. Von ihrem Grill, der die Größe eines Kleinbusses hatte, breiteten sich Rauchschwaden aus, die den Duft von gebratenen Rippchen über die Nachbarschaft verteilten – und das zu einer Tageszeit, in der andere Leute noch nicht einmal ihre erste Tasse Kaffee getrunken hatten.


  Melody griff nach dem Loch in ihrem Magen. Das Abendbrot zum Frühstück zu essen, kam ihr plötzlich wie eine geniale Idee vor.


  »Ich fand dich super im letzten Tommy-Hilfiger-Katalog«, rief Candace.


  Die Jungen schauten sich verwirrt an.


  »Candace!« Melody boxte ihrer Schwester auf den Arm.


  »Mach dich endlich mal locker!«, beschwerte sich Candace lachend und trippelte in den silbernen Plateausandalen ihrer Mutter die Straße hinunter.


  »Alle, an denen wir vorbeikommen, sehen uns an, als kämen wir von einem anderen Planeten.«


  »Kommen wir ja auch.« Candace straffte die Bänder ihres Outfits.


  »Vielleicht liegt es daran, dass du ein Samstagnacht-Outfit am Sonntagmorgen trägst.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass es eher daran liegt, dass du die Klamotten der gestrigen Autofahrt heute noch trägst«, fuhr Candace sie an. »Um neue Freunde zu finden, gibt es doch nichts Besseres als ein verschwitztes T-Shirt und ausgebeulte Jeans.«


  Melody überlegte zu kontern, aber entschied, dass es die Mühe nicht wert war. Es würde ohnehin nichts ändern. Candace würde auch weiterhin überzeugt sein, dass gutes Aussehen einem alle Türen öffnete. Und Melody würde weiterhin hoffen, dass andere Leute nicht so oberflächlich waren.


  Sie verbrachten die restlichen Meter des Radcliffe Way in Schweigen. Die gewundene Straße führte durch eine bewaldete Senke – die Häuser auf beiden Seiten hatten Rasen im Vorgarten und dickes Gestrüpp im Garten. Damit endete die Ähnlichkeit aber auch schon. Wie die Holzbohlen im Blockhaus der Carvers hatte jedes Haus etwas, das es einzigartig machte.


  Der graue Betonklotz am Ende der Sackgasse wurde von einem hässlichen Gewirr aus Strom- und Telefonleitungen eingerahmt. Dort stand auch ein altes viktorianisches Haus, das fast komplett unter einem Dach aus großblättrigem Ahorn verborgen war, dessen propellerartige Samen wie kleine Rotorblätter auf den bemoosten Boden segelten. Ein Pool und Dutzende kleiner Springbrunnen in Form von Meerestieren versprachen den Bewohnern von Nummer neun viel Spaß. Und obwohl sich die Sonne hinter den silbrigen Wolken versteckte, planschten die Nachbarn schon so ausgelassen in ihrem Pool herum wie Delfine.


  Es wurde immer deutlicher, dass Salem ein Ort war, an dem Individualität hoch geschätzt wurde, ein echtes Leben-und-leben-lassen-Fleckchen. Melody verspürte einen Anflug von Bedauern. Ihre alte Nase hätte hier gut hergepasst.


  »Schau mal!« Sie zeigte auf das bunte Auto, das gerade vorbeisauste. Die schwarzen Türen stammten von einem Mercedes Coupé, die weiße Motorhaube war von einem BMW, der silberne Rumpf von einem Jaguar, das rote Cabriodach von einem Lexus, die Weißwandreifen waren von einem Bentley, das Soundsystem Bose und die Musik klassisch. Am Rückspiegel baumelten die Markenzeichen jeder verwendeten Marke. Auf dem Nummernschild stand passend MIX.


  »Das Auto sieht aus wie eine lebendige Benetton-Anzeige, findest du nicht?«


  »Oder eine Massenkarambolage auf dem Rodeo Drive.« Candace machte mit ihrem iPhone ein Foto davon und mailte es an ihre Freundinnen in L.A. Sie antworteten sofort mit einem Foto von dem, was sie gerade taten. Es musste sich dabei ums Einkaufszentrum drehen, denn als sie in die Staghorn Road einbogen, wurde Candace automatisch schneller und fing an, alle unter fünfzig zu fragen, wo die coolen Leute abhingen.


  Die Antwort war immer dieselbe: An der Uferpromenade am Fluss. Aber da würde in den nächsten paar Stunden nichts los sein.


  Nach einem gemütlichen Café-Stopp und dem Prüfen der lokalen Klamottenläden, die laut Candace allesamt ein »No-Go« waren, wurde es allmählich Mittag. Mithilfe von Beaus Karte und der Freundlichkeit von Fremden suchten sich die Mädchen ihren Weg durch das schläfrige Örtchen und erreichten schließlich das Flussufer – vollgepumpt mit Koffein und bereit, den wirklich angesagten Leuten von Salem ihre Anwesenheit zu verkünden.


  »Das ist es?« Candace blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Glastür gelaufen. »Das ist das Epizentrum der ganzen Gegend?«, schrie sie den Snackstand, den Kinderspielplatz und das Steingebäude an, in dem sich ein Karussell befand.


  »Mmmmh, hier riecht’s wie im Kino«, verkündete Melody und schnupperte den Duft von Popcorn und Hotdogs aus der Luft.


  »Man kann Smellody die Nase wegnehmen«, witzelte Candace, »aber der Nase nicht Smellody.«


  »Sehr witzig«, knurrte Melody und verdrehte die Augen.


  »Nein, ist es nicht«, widersprach Candace mürrisch. »Gar nichts ist witzig hier. Es ist der totale Albtraum. Hör doch!« Sie zeigte auf das Karussell, aus dem irre Orgelmusik, wie sie in jedem Horrorfilm und jeder Psycho-Clown-Szene zu hören ist, sie mit ihren schrägen Tönen zu verhöhnen schien.


  »Die einzige Person über acht und unter vierzig ist der Typ da drüben.« Candace zeigte auf einen einsamen Jungen, der auf einer Bank saß. »Und ich glaube, der heult gerade.«


  Er ließ seine Schultern hängen und hatte den Kopf über einen Skizzenblock gesenkt. Nur gelegentlich hob er den Kopf, um einen Blick auf das sich drehende Karussell zu werfen, dann malte er weiter.


  In Melodys Achselhöhlen sammelte sich erneut Schweiß. Ihr Körper hatte ihn noch vor ihrem Gehirn erkannt. »Lass uns gehen«, drängte sie und zerrte an Candace’ dünnem Arm.


  Aber es war zu spät. Ihre Schwester verzog die Lippen zu einem erfreuten Grinsen und ihre Plateausohlen blieben eisern auf dem mit alten Kaugummis übersäten Asphalt stehen. »Ist das nicht …«


  »Nein! Lass uns gehen«, versuchte Melody es wieder und zog kräftiger. »Ich glaube, ich habe da vorn ein Bloomingdale’s gesehen. Komm schon.«


  »Das ist er!« Candace schleppte Melody zu dem Jungen. »Hallo, Nachbar!«, rief sie strahlend.


  Er hob den Kopf und schüttelte sich das braune Haar aus dem Gesicht. Melodys Magen machte einen Satz. Aus der Nähe betrachtet, war er sogar noch süßer.


  Durch die schwarze Brille wirkten seine funkelnden haselnussbraunen Augen wie gerahmte Fotos von Blitzen vor einem dunklen Himmel. Er hatte den leicht tollpatschigen Look eines getarnten Superhelden.


  »Du erinnerst dich an meine Schwester vorhin am Fenster?«, fragte Candace ein bisschen boshaft, als wäre es Melodys Schuld, dass die Uferpromenade ein solcher Reinfall war.


  »Äh … hi … ich bin Melody«, würgte diese mit glühenden Wangen hervor.


  »Jackson.« Er schlug die Augen nieder.


  »Wir hätten dich mit einem Hemd kaum wiedererkannt.« Candace zupfte an seinem weißen T-Shirt.


  Jackson lächelte nervös und starrte verlegen seine Zeichnung an.


  »Du bist irgendwie süß«, flötete Candace. »Du hast nicht zufällig einen älteren Bruder mit guten Augen … oder Kontaktlinsen?«


  »Nö.« Jacksons blasse Haut wurde rot. »Es gibt nur mich.«


  Melody presste die Arme an den Körper, um die Schweißflecken zu verbergen. »Was zeichnest du?«, fragte sie. Das war zwar nicht die aufregendste Frage, aber immer noch besser als alles, was Candace als Nächstes sagen würde.


  Jackson betrachtete seinen Skizzenblock, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Nur das Karussell. Wenn es sich dreht, weißt du?«


  Melody betrachtete die undeutliche Pastellzeichnung. Im Innern der bunten Regenbogenfarben waren Andeutungen von Pferden und Kindern zu erkennen. Das Bild war auf eine schleierhafte Weise gut. Wie die vage Erinnerung an einen Traum, dessen Bruchstücke einem immer wieder durch den Kopf geistern. »Das ist toll«, sagte sie ernsthaft. »Machst du das schon lange?«


  Jackson zuckte mit den Schultern. »Ungefähr eine halbe Stunde. Ich warte auf meine Mutter. Sie hat einen Termin und daher …«


  Melody kicherte. »Nein, ich meine, ob du schon lange zeichnest. Als Hobby, weißt du?«


  »Ach so.« Jackson fuhr sich durch die Haare. Die einzelnen Strähnen fielen durcheinander wie Karten beim Mischen. »Ein paar Jahre.«


  »Toll«, nickte Melody.


  »Ja«, nickte Jackson zurück.


  »Cool«, nickte Melody.


  »Danke«, nickte Jackson zurück.


  »Klar«, nickte Melody.


  Die gruselige Orgelmusik hörte sich plötzlich viel lauter an. Es war fast, als wollte sie sie von ihrem einsilbigen Nickmarathon ablenken, damit dieser ein Ende fand.


  »Und, äh, woher kommt ihr?«, fragte Jackson Candace und musterte ihr befremdliches Outfit.


  »Beverly Hills«, antwortete sie, als wäre das doch wohl offensichtlich.


  »Wir sind wegen meines Asthmas hergezogen«, erklärte Melody.


  »Unheimlich sexy, Mel«, seufzte Candace und schien alle Hoffnung zu verlieren.


  »Aber es stimmt doch!«


  Jacksons Anspannung wich einem freundlichen Lächeln. Es war, als hätte Melodys Eingeständnis sein Selbstvertrauen um einen Tanz gebeten. Und es hatte Ja gesagt.


  »Kennst du die Merston High?«, fragte sie und ihre Worte waren die nötige Musik.


  »Klar«, sagte er und rutschte zur Seite, um ihr wortlos eine Hälfte der Bank anzubieten. »Das ist meine Schule.«


  Melody setzte sich hin, die Arme immer noch dicht an die Seiten gepresst, für den Fall, dass der Wind ungünstig stand. »Welche Klasse?«


  Candace stand neben ihnen und schrieb eine SMS.


  »Ich komm in die Zehnte.«


  »Ich auch.« Melody lächelte mehr als nötig.


  »Ehrlich?« Jackson lächelte zurück. Oder vielmehr hatte er gar nicht aufgehört zu lächeln.


  Melody nickte. »Und wie sind die Leute so? Cool?«


  Jackson schlug wieder die Augen nieder, dann zuckte er mit den Achseln. Die Musik hatte aufgehört zu spielen und ihr Tanz war zu Ende. Nur noch der ölige Geruch seiner Pastellkreiden hing in der Luft.


  »Was?«, fragte Melody traurig. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich denke, die sind ganz in Ordnung. Es ist nur so, dass meine Mutter dort Biologie unterrichtet. Sie ist ziemlich streng, was mir nicht gerade hilft, in den Kurzwahlspeicher vieler Leute zu kommen.«


  »Du kannst in meinen«, bot Melody freundlich an.


  »Echt?«, vergewisserte sich Jackson, auf dessen Stirn sich ein dünner Schweißfilm gebildet hatte.


  Melody nickte und ihr Herz schlug jetzt einen fröhlicheren Takt an. Sie fühlte sich ungewöhnlich wohl bei diesem verlegenen Fremden. Vielleicht, weil er ihr nicht nur ins Gesicht schaute, sondern auch dahinter. Und es schien ihn nicht zu stören, dass sie verschwitzte Reiseklamotten trug und außerdem Asthma hatte.


  »Okay.« Er sah sie noch einmal prüfend an und kritzelte dann seine Telefonnummer mit roter Pastellkreide auf seine Zeichnung. »Hier.« Er riss sie vom Block ab, reichte sie ihr und wischte sich hastig mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich muss los.«


  »Okay«, sagte auch Melody und stand im selben Moment auf wie er, als würde ihr diese Verbindung Energie verleihen, die sie auf die Füße zog.


  »Wir sehen uns«, sagte er, winkte ihr und Candace verlegen zu und eilte davon.


  »Gar nicht schlecht.« Candace ließ ihr Handy zurück in ihre Tasche fallen. »Jungs wie der sind prima zum Üben. Und jetzt lass uns nach was Essbarem suchen.«


  Sie ließ ihren Blick über den Park schweifen. »Hier muss es doch irgendwas geben, von dem wir keine Salmonellen kriegen.«


  Melody folgte Candace über die gewundene Promenade und strahlte die rote Telefonnummer an. Danach zu fragen, war eine Sache. Den Mut aufzubringen, ihn anzurufen, eine ganz andere. Aber sie hatte seine Nummer. Er hatte sie ihr gegeben. Freiwillig. Und das erlaubte ihr, die Einzelheiten ihrer Unterhaltung im Kopf immer wieder durchzugehen, ohne sich ständig fragen zu müssen, ob die Anziehung womöglich nur einseitig war.


  Und genau das würde sie auch tun.


  »Wie wär’s mit einem Hotdog und einer Cola light?«, schlug Candace vor.


  »Für mich nicht.« Melody grinste den wundervollen bedeckten Himmel an. Das Gefühl der Leere war wie weggeblasen.
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  Sei du selbst!


  Viveka klopfte an die Tür von Frankies Fab. »Bist du fertig? Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät!«


  »Komme gleich!«, rief Frankie zurück, wie sie es auch schon die letzten vier Mal getan hatte. Aber was sie wirklich sagen wollte, war: »Man kann Perfektion nicht hetzen.« Und das Outfit, das sie gerade den Glitteratis vorführte, war perfekt. Zumindest würde es perfekt sein, sobald sie die richtige Sonnenbrille dazu ausgewählt hatte.


  »Gefällt euch die weiße?« Sie setzte eine übergroße Brille mit weißem Plastikrahmen auf und posierte mit erhobenem Kinn und in die Hüfte gestemmter Hand. »Oder lieber die grüne?« Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Boden war mit Klamotten übersät und es wurde immer schwieriger, den weißen Laborratten die Outfits zu präsentieren, vor allem mit metallic-pinkfarbenen Sandalen mit Super-Keilsohlen an den Füßen. Aber die Ratten machten ihre Arbeit, ohne sich an dem Durcheinander zu stören. Und das schon seit drei Stunden. Bis jetzt hatten sie einen monstermäßig guten Job gemacht. Mit einmal Kratzen für Ja und zweimal für Nein hatten sie das schwarz-weiß gestreifte Top und den Minirock mit dem Blumendruck nominiert. Und Muster zu mischen, war höllisch angesagt.


  »Weiß oder Grün?«, fragte Frankie noch einmal.


  Drei Ratten hatten sich erschöpft zusammengerollt. Die beiden, die noch wach waren, kratzten einmal für Weiß. Eine gute Wahl, denn Grün hob sich nicht wirklich von ihrem Gesicht ab, und an ihrem ersten Tag an der Normalo-Schule war Unauffälligkeit das Letzte, was sie wollte.


  Sie band ihr schwarzes Haar zu einem hohen, schwingenden Pferdeschwanz, glosste ihre vollen Lippen und rieb sich eine Zeitschriftenprobe von Estée Lauders neuem Parfüm auf die Kontakte, denn laut der Anzeige im Heft trug es jede Frau »auf ihre Weise«.


  »Wünscht mir Glück, Glitteratis.« Sie küsste die Glaswand des Käfigs und hinterließ einen glänzenden rosa Lippenabdruck.


  Die letzten beiden Ratten ließen sich erschöpft auf das Knäuel aus Fell und Glitter fallen.


  »Fertig!«, verkündete Frankie. Ihr Outfit für den ersten Schultag war perfekt.


  Ihre Eltern standen an dem frei stehenden Edelstahltresen in der Küche, teilten sich einen Bagel und kippten im Eiltempo ihren Kaffee hinunter. Das taten sie zweifellos nur, um normal zu wirken, denn wie Frankie luden sie sich auf und brauchten nicht zu essen.


  In ihrem L-förmigen Heim mit all den scharfen Kanten und der minimalistischen weißen Einrichtung hingen der elektrische Geruch von verbranntem Toast und der Ammoniak-Geruch von Effektivität in der Luft. Wie gewöhnlich kroch das Morgenlicht an den getönten Fensterscheiben hoch und suchte nach einem Weg ins Haus.


  Alles war wie immer. Und doch total anders. Lebendiger. Fröhlicher. Aufgeladener. Denn heute durfte Frankie zum ersten Mal in ihrem Leben das Haus verlassen.


  »So gehst du nicht aus dem Haus!« Viktor knallte seinen weißen Kaffeebecher auf die aufgeschlagene Zeitung.


  »Frankie, wo ist der Hosenanzug?« Viveka kam auf ihre Tochter zu. Jetzt, wo Frankie die Wahrheit kannte, sah sie das Make-up, das graue Kleid mit dem Rollkragen, die schwarzen Leggins und die übers Knie reichenden Stiefel ihrer Mutter in einem ganz anderen Licht.


  »Warum trägst du die Schminke nicht?«, fuhr Viktor sie an.


  »Sei du selbst!«, predigte Frankie genau wie ihre Zeitschriften. »Das ist die wichtigste Botschaft unserer Zeit. Außerdem bin ich stolz darauf, wer ich bin und wie du mich gemacht hast. Und wenn die Leute mich nicht mögen, weil ich kein Normalo bin, ist das deren Problem und nicht meins.«


  »So verlässt du nicht das Haus.« Viktor war unerbittlich. »Nicht solange deine Nähte und Kontakte überall raushängen.«


  »Aber Dad!« Funken sprühten aus Frankies Fingerspitzen. »Hosenanzüge sind die Friedhöfe der Stoffe!« Sie stampfte wütend mit einer Keilsohle auf den weißen Teppich. Leider dämpfte der dicke Flor ihren Frust und hinderte sie daran, ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen.


  »Dein Vater hat recht«, bestätigte Viveka.


  Frankie funkelte ihre plätzchenteigfarbenen Eltern erbost an.


  »Geh«, befahl Viktor. »Bevor wir alle zu spät kommen.«


  Frankie stürmte in ihr Zimmer. Sekunden später tauchte sie wieder auf, diesmal mit einem braunen Tuch um den Hals und breiten Lederarmbändern, aber nur, weil sie in der Teen Vogue gelesen hatte, dass sie in diesem Herbst total angesagt waren. »So«, verkündete sie trotzig. »Die Nähte und Kontakte sind nicht mehr zu sehen. Können wir jetzt los?«


  Viktor und Viveka wechselten einen Blick. Dann gingen sie durch die Seitentür, die direkt in die Garage führte. Frankie folgte ihnen in ihrem todschicken Outfit und einem Siegerlächeln auf den Lippen. Sie war auf der Überholspur zum fabelhaften Monster.


  Biepklack. Die Türen des schwarzen Volvos entriegelten sich.


  »Nehmen wir doch den MIX!«, bat sie und freute sich an einer implantierten Erinnerung an den Familienausflug nach Silver Falls. Doch jetzt war es Zeit, eine Fahrt im MIX als echte Erinnerung abzuspeichern.


  »Ich denke, wir sollten etwas weniger Auffälliges nehmen«, widersprach Viktor.


  »Aber Dad, Selbermachen ist monstermäßig trendig«, beteuerte Frankie. »Und der MIX ist doch selbst gemixt. Alle in der Schule werden ihn lieben.«


  »Das ist nicht der Punkt, Frankie!«, sagte ihr Vater streng. »Die Diskussion ist beendet.«


  Die Fahrt zur Schule war todlangweilig. Die Bäume, Autos, Häuser und sogar die Normalos, die sie durch die getönten Scheiben sah, wirkten in echt kein bisschen anders als in ihren von ihrem Dad eingepflanzten Erinnerungen. Einzig die Tatsache, frische Luft zu atmen, erschien ihr noch spannend. Aber ein Fenster zu öffnen, war strengstens verboten, weil sie ihr Fierce & Flawless nicht trug. Also musste das Atmen noch ein wenig warten.


  Nach zwei Stunden erreichte der Volvo endlich die Mount Hood High. Frankie war es schleierhaft, dass es keine nähere Schule geben sollte, aber sie sagte kein Wort. Ihre Eltern waren schon gereizt genug und sie fürchtete, dass sie sie bei einem weiteren Kommentar schnurstracks zurück nach Hause befördern würden.


  Frankie stieg aus und nahm ihren ersten Atemzug echter Luft. Den grandiosen Berg im Hintergrund und die dicht belaubten Bäume nahm sie kaum wahr. Die Luft war frisch und kühl und frei von Formaldehyd – sie roch wie Quellwasser, das frisch aus der tiefen Erde kam. Frankie nahm die weiße Sonnenbrille ab und streckte ihr grünes Gesicht dem Himmel entgegen. Ungefilterte Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut. Die Helligkeit ließ ihre Augen tränen. Oder war das die Freude?


  Es spielte keine Rolle, dass Frankie keine Ahnung hatte, wohin sie musste. Oder dass sie noch nie von ihren Eltern getrennt gewesen war. Sie hatten ihr so viel Wissen und Selbstvertrauen mitgegeben, dass sie ganz sicher den Weg finden würde. Und sie würde es monstermäßig genießen.


  Komisch fand sie nur, dass das Schulgelände so leer wirkte und nur so wenige Autos auf dem Parkplatz standen. Fast hätte sie ihre Eltern gefragt, wo denn alle waren, doch sie konnte sich zurückhalten. Sie sollten nicht denken, sie wäre verunsichert.


  »Bist du sicher, dass du kein Make-up auflegen willst?«, fragte Viveka und streckte den Kopf aus dem Beifahrerfenster.


  »Ganz sicher«, versicherte Frankie. Die Sonne auf ihren Armen zu spüren, war belebender als Carmen Electra. »Wir sehen uns nach der Schule«, lächelte sie und warf ihnen zum Abschied eine Kusshand zu, bevor sie noch Panik schoben, weil ihr Monsterbaby das Labor verließ. »Viel Glück bei eurem ersten Arbeitstag.«


  »Danke«, sagten sie wie immer gleichzeitig.


  Frankie schlenderte auf die Eingangstür zu und atmete tiefer ein als nötig. Fast so, als stünde sie an einem Buffet und müsste so viel Luft für ihr Geld abgreifen, wie sie nur kriegen konnte. Sie konnte fühlen, wie die Augen ihrer Eltern ihr über den leeren Parkplatz folgten. Aber sie drehte sich nicht um. Ab jetzt ging es nur noch vorwärts.


  Sie stieg die elf Stufen zur großen Doppeltür hoch und genoss das leichte Ziehen, das das Treppensteigen in ihren Waden verursachte. Es zu spüren, war so viel besser, als es nur zu wissen.


  Nach einem kurzen Moment zum Noch-mal-tief-Durchatmen griff Frankie nach dem Türgriff und …


  »Umpf!« Die Tür knallte ihr gegen die Wange, sodass ihre Kontakte Funken sprühten. Sie presste die Hand gegen ihr pochendes Gesicht und senkte den Kopf.


  »Oh nein! Hast du dir wehgetan?«, fragte eine Schar Mädchen in unterschiedlichen Tonlagen und umringte sie, als wären sie die Skyline von New York. Ein Durcheinander aus verschiedenen Parfüms nahm Frankie die frische Luft und hinterließ eine fruchtig riechende Wolke von Übelkeit.


  »Das war ein Unfall. Wir haben dich absolut nicht gesehen«, sagte eine von ihnen und strich Frankie über den Pferdeschwanz. »Kannst du das verstehen?«


  Die freundliche Geste erwärmte Frankies Herz noch mehr als die Sonne. Normalos waren nett! »Ich bin okay«, sagte sie und blickte lächelnd auf. »Es hat kaum wehgetan, ich bin nur erschrocken.«


  »Was zum Shrek … ist das?« Eine Blonde in einem gelbgrünen Cheerleader-Dress wich zurück.


  »Entweder ist dir im Auto total schlecht geworden oder deine Haut ist … grün«, stellte eine andere Blondine fest.


  »Ist das ein Witz?«, fragte eine andere und wich vorsichtshalber auch zurück.


  »Nein, sie ist wirklich mintgrün.« Frankie lächelte bescheiden und streckte freundlich die Hand aus, um die Mädchen zu begrüßen. Dabei verrutschte ihr Armband und die Naht am Handgelenk wurde sichtbar, doch das war Frankie egal. So war sie eben. Mit Kontakten und allem. »Ich bin neu hier. Mein Name ist Frankie und ich komme aus …«


  »Der Beste-Freunde-zum-Selbermachen-Fabrik?«, fragte eines der Mädchen und trat langsam rückwärts.


  »Monster!«, kreischte die einzige Dunkelhaarige. Sie zog ein Handy aus ihrem BH, wählte den Notruf und rannte zurück ins Schulgebäude.


  »Aaaaahhh!«, kreischten die anderen und schüttelten ihre Arme und Beine, als wären sie voller Ungeziefer.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass es Unglück bringt, am Sonntag zu trainieren«, schluchzte eine von ihnen.


  Die Mädchen flüchteten durch die Türen und rammten in hysterischer Eile Stühle unter die Griffe.


  Sonntag?


  In der Ferne heulten Sirenen. Der schwarze Volvo kam quietschend vor der Treppe zum Stehen und Viktor sprang heraus.


  »Schnell!«, rief Viveka aus dem offenen Seitenfenster.


  Fassungslos und wie erstarrt sah Frankie zu, wie ihr Vater auf sie zurannte. »Wir müssen hier weg!«, brüllte er.


  Die Sirenen kamen näher.


  »Ich wollte dir eine Lektion erteilen«, brummte er, als er seine Tochter hochhob und in Sicherheit brachte. »Aber ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.«


  Als ihr Vater vom Parkplatz raste und mit quietschenden Reifen in die Balsam Avenue einbog, brach Frankie in Tränen aus. Der Volvo tauchte im Verkehr unter, während mehrere Streifenwagen vorfuhren und blitzschnell die Schule umstellten.


  »Gerade noch rechtzeitig«, seufzte Viveka auf und Tränen begannen, ihr übers Gesicht zu laufen.


  Viktor konzentrierte sich nur auf die Straße. Er verzog keine Miene und seine Lippen waren fest zusammengekniffen. Ein Was-hab-ich-dir-gesagt?-Vortrag war genauso unnötig wie eine Entschuldigung von Frankie. Es war eindeutig, was passiert war und was jeder von ihnen anders hätte machen können. Es blieb nur eine Frage: Was jetzt?


  Frankie starrte ihr tränennasses Gesicht im Rückspiegel an. Die hässliche Wahrheit starrte zurück. Ihr Aussehen machte den Menschen Angst.


  Einer nach dem anderen fielen die Tropfen aus ihren Augen wie von einem Fließband … sammeln, fallen, rinnen … sammeln, fallen, rinnen … und jede Träne stand für etwas, das sie verloren hatte. Hoffnung. Glauben. Selbstvertrauen. Stolz. Sicherheit. Vertrauen. Unabhängigkeit. Freude. Schönheit. Freiheit. Unschuld.


  Ihr Vater stellte das Radio an.


  »… angebliches Monster versetzt vier Cheerleader der Mount Hood High School in Panik …« Die Nachricht verbreitete sich schnell.


  »Stell das ab, Viktor«, schniefte Viveka.


  »Wir müssen wissen, was sie wissen«, sagte er und drehte es lauter. »Wir müssen den Schaden abschätzen können.«


  Frankie sprühte Funken.


  »… erzählt uns genau, was ihr gesehen habt«, verlangte die tiefe Männerstimme im Radio.


  »Sie war grün – also zumindest glaube ich, dass es eine Sie war. Aber das ist schwer zu sagen. Es ging alles so schnell. Einen Augenblick lang hat es so getan, als wäre es ein Mensch, und im nächsten Moment hat es nach uns gegriffen wie …« Die Stimme des Mädchens begann zu beben. »… eine außerirdische Bestie!«


  Frankies Trauer schlug in Wut um. »Ich wollte mich nur vorstellen!«


  »Jetzt bist du in Sicherheit«, versuchte der Interviewer das Mädchen zu trösten. »Lass dir ruhig etwas Zeit«, schlug er vor und verstummte kurz.


  Dann war er wieder ganz der Nachrichtensprecher.


  »Das erste Mal, dass in Salem ein Monster gesehen wurde, war 1940«, berichtete er. »Damals soll an der Grenze zwischen Kalifornien und Oregon ein Rudel Werwölfe mit McDonald’s-Tüten zwischen den Zähnen gesehen worden sein. Danach war es ruhig bis 2007, als ein Junge namens Billy vor aller Augen zu verschwinden begann. Und jetzt ist ein grüner Außerirdischer in der Mount Hood High aufgetaucht …«


  Viveka schaltete das Radio ab. »Wenigstens suchen sie jetzt nach einem Außerirdischen«, seufzte sie erleichtert.


  »Frankie.« Viktor sah seiner Tochter über den Rückspiegel in die Augen. »Die Schule fängt Dienstag an. Deine richtige Schule. Sie heißt Merston High und liegt drei Blocks von unserem Haus entfernt. Aber wir werden dich nicht hingehen lassen, wenn …«


  »Ich weiß. Ich hab’s verstanden«, schniefte Frankie. »Ich werde alles tragen. Ich verspreche es.« Es war ihr Ernst. Ihr Verlangen, sie selbst zu sein, war verflogen.
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  Freundefreie Zone


  Die Schulglocke biepbiepbiepte zur Mittagspause wie ein Besetztzeichen. Der erste Vormittag an der Merston High war offiziell vorüber. Die Schule war nicht länger ein geheimnisvoller Ort in Melodys Fantasie, der ungeahnte Möglichkeiten und Hoffnungen auf eine bessere Zukunft verhieß. Es war eine total öde, normale Schule. Als würde man nach Monaten des Online-Flirtens seinen Schwarm endlich treffen und wäre nun so richtig enttäuscht. Genauso langweilig und vorhersehbar war die Schule und auch sie sah auf den Bildern viel besser aus.


  Architektonisch war der rechteckige senfgelbe Steinbau ungefähr so aufregend wie eine Milchpackung. Der schwitzige Radiergummi-Büchereibuch-Mief, der bis Schulschluss zweifellos zu einem schwitzigen Radiergummi-Büchereibuch-Kopfschmerz-Mief mutieren würde, war absolut typisch. Und die Kritzeleien auf den Tischen wie »Beiß mich, Lala!«, »Zombies for President« und die unvermeidlichen Herzchen mit Initialen waren absoluter Kinderkram, verglichen mit denen, die sie aus Beverly Hills gewöhnt war.


  Müde, hungrig und enttäuscht folgte Melody den Massen auf der Suche nach etwas zu essen. Sie kam sich vor wie ein Flüchtling, nur besser gekleidet. Sie trug eine hautenge schwarze Jeans ihrer Schwester (Candace hatte darauf bestanden), ein pinkfarbenes Clash-T-Shirt und Chucks in derselben Farbe, was eigentlich nur bedeutete, dass sie in Siebzigerjahre-Retroklamotten in einer Schule aufgetaucht war, in der alle anderen noch im Woodstock-Look herumliefen. Ihr pinkfarbenes Outfit wirkte zwischen den weiten Röcken und Flanellhemden viel zu grell und sie hatte das Gefühl, beim falschen Konzert zu sein. Sogar ihre schwarzen Haare hingen schlaff herunter, was an einer Flasche Spülung lag, die jemand fälschlich mit »Shampoo« beschriftet hatte.


  Sie hoffte nur, dass ihr schrilles Outfit allen anderen von Anfang an klarmachte, dass sie niemandes Smellody war. Was offenbar funktionierte, weil alle anderen sie ignorierten. Ein paar durchschnittlich aussehende Jungen musterten sie allerdings halbwegs interessiert. Als wäre sie ein Stück Kuchen, für das man sich zum Nachtisch ein Plätzchen freihalten sollte. Manchmal lächelte sie zurück und tat so, als würden diese Jungs sie ansehen und nicht das perfekt symmetrische Gesicht, das ihr Vater geschaffen hatte. Das hatte sie bei Jackson auch gedacht. Aber da hatte sie sich wohl geirrt.


  Seit dieser süße Typ ihr auf der Uferpromenade mit roter Pastellkreide seine Nummer aufgeschrieben hatte, schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Melody hatte seine Zeichnung an ihre Balkenwand geklebt und seine Nummer unter »J« in ihre Kurzwahl eingespeichert. Und sie hatte sich sogar getraut, ihn anzurufen! Aber er war nie ans Telefon gegangen. Daraufhin war sie ihre Begegnung in Gedanken immer wieder durchgegangen, hatte zwischen den Zeilen gelesen, jede Geste analysiert … und doch keine logische Erklärung gefunden.


  Vielleicht lag es an ihrer steifen Unterhaltung. Aber waren wir nicht beide total verlegen? Nach mehr als vierzig Stunden Analyse kam Melody zu dem einzig möglichen Schluss: Es mussten ihre Reiseklamotten gewesen sein.


  Und dann hatte sie von dem alten Trottel-Trick gehört. Candace hatte ihr davon erzählt, als sie auf der Hollywoodschaukel saßen und den letzten Abend ohne Hausaufgaben genossen.


  »Das ist ein Klassiker«, erklärte sie, nachdem auch Melodys dritte SMS an Jackson unbeantwortet blieb. »Ein Junge tut so, als wäre er der totale Außenseiter, um das Vertrauen eines Mädchens zu gewinnen. Sobald er es hat, macht er die Flatter und verzieht sich einen oder zwei Tage. Das bindet das Mädchen noch mehr an ihn, weil sie sich Sorgen macht. Schon bald wird aus der Besorgnis Verunsicherung. Und dann …« Sie schnippte mit den Fingern. »… taucht er aus dem Nichts auf und überrascht sie. Das Mädchen ist so erleichtert, dass er nicht tot ist, und soooo glücklich, dass er sie immer noch mag, dass sie sich ihm an den Hals wirft. Und sobald sie ihre Brüste an seine Brust presst, wird aus ihm …« Sie machte eine Kunstpause, um die Dramatik zu steigern. »… der Widerling! In manchen Kreisen auch als Perversling oder einfach nur ›Das Schwein‹ bekannt.«


  »So was macht er nicht mit mir«, beteuerte Melody und warf einen Blick auf ihr iPhone. Aber der Außenseiter/Widerling rührte sich nicht.


  »Wie du meinst«, sagte Candace und sprang von der Schaukel. »Aber sei nicht überrascht, wenn er nicht der ist, für den du ihn hältst.« Sie schnippte mit den Fingern, verkündete »Abgang Candace« und verschwand im Haus.


  »Danke für den Rat«, rief Melody ihr nach und fragte sich, ob Jackson sie wohl von seinem Zimmerfenster aus beobachtete. Wenn nicht, wo steckte er dann? Und wenn doch, wieso rief er nicht an?


  Melody schob sich mit den anderen Schülern in die Cafeteria. Drinnen verteilten sich alle, um sich ihre Tische zu sichern, während aus den Lautsprechern der rollende Reggae-Beat von Jack Johnsons Song »Hope« dröhnte.


  Melody drückte sich in einer Nische herum, in der man sich für das September-Semi-Komitee eintragen konnte (was immer das auch war), und tat so, als würde sie den Aushang durchlesen, obwohl sie eigentlich nur beobachtete, welche Regeln in dieser Cafeteria galten. Sie wunderte sich, dass sie Jackson immer noch nicht gesehen hatte. Es war der erste Schultag und seine Mutter war schließlich Lehrerin, aber anscheinend war er ihr ebenfalls erfolgreich aus dem Weg gegangen.


  Der strenge Geruch von Ketchup und Kühen (Hackbraten?) war sogar auffälliger als die vier Essbereiche. Sie unterschieden sich in der Farbe der Stühle und waren mit schwungvoll handgemalten Schildern gekennzeichnet. Die erdnussfreie Zone war braun, die glutenfreie Zone blau, die laktosefreie Zone orange und die allergiefreie Zone weiß. Die Schüler markierten ihr Revier, indem sie mit farblich passenden Tabletts auf ihre Tische zurasten, als ginge es um Sitzplätze bei der IMAX-3D-Premiere von Avatar. Sobald das Revier abgesteckt war, schlenderten sie zur entsprechend gekennzeichneten Essenausgabe, um sich dort ihre ernährungswissenschaftlich zusammengestellten Menüs auszusuchen und ihre Freunde zu treffen.


  »In Beverly Hills hätte es nur eine Zone gegeben«, sagte Melody zu der Dunkelhaarigen mit dem Pferdegesicht, die die September-Semi-Unterschriften sammelte. »Essensfrei.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz.


  Pferdegesicht runzelte ihre dicken Brauen und richtete ihren perfekt geordneten Stapel Formulare.


  Super, dachte Melody und rückte von Pferdegesicht ab, vielleicht können die für mich noch eine freundefreie Zone einrichten.


  Der Jack-Johnson-Song endete und ging nahtlos in etwas Nostalgisches von der Dave Matthews Band über. Das war das Zeichen für Melody, etwas zu ändern. Sie konnte sich doch zumindest an Candace hängen, die zwischen zwei anderen Blondinen in der allergiefreien Zone saß und irgendeinem scharfen Typen aus der Hand las.


  Melody schob ihr weißes Tablett voran und ließ das letzte Stück Käsepizza mit Pilzen nicht aus den Augen. Das Paar hinter ihr hielt Händchen und spähte über ihre Schulter auf das Tagesmenü. Aber sie schienen sich nicht wirklich für Ravioli oder Lachsburger zu interessieren. Sie redeten über sein neuestes Twitter-Update. Und dabei ging es, wenn Melody es richtig mitbekam, um ein Monster, das in der Mount Hood High aufgetaucht sein sollte.


  »Ich schwör dir, Bek«, sagte der Junge mit tiefer gleichmäßiger Stimme. »Ich würde zu gern derjenige sein, der das Monster fängt.«


  »Was würdest du damit machen?« Sie brachte es tatsächlich fertig, es so klingen zu lassen, als würde es sie wirklich interessieren. »Oh, ich weiß! Du könntest dir den Kopf übers Bett hängen. Und die Arme nimmst du als Kleiderhaken, die Beine als Türstopper und den Hintern als Stifthalter.«


  »Ganz sicher nicht!«, fuhr er sie scheinbar empört an. »Ich würde sein Vertrauen gewinnen und dann einen Dokumentarfilm über die jährliche Wanderung drehen.«


  Die was?


  Melody konnte keine Sekunde länger so tun, als faszinierte sie der Knoblauch-Kartoffelbrei. Die Neugier brachte sie fast um. Sie drehte sich halb um, wie man es auch macht, um Dazwischenquatscher im Kino zum Schweigen zu bringen, und warf einen Blick nach hinten.


  Der Junge hatte schwarz gefärbte Haare, an den Spitzen ausgefranst. Entweder waren sie mit einer rostigen Klinge geschnitten oder von einem rachsüchtigen Specht bearbeitet worden. In seinem blassen Gesicht blitzten freche jeansblaue Augen.


  Er bemerkte Melodys Blick und lächelte sie an.


  Sie drehte sich hastig wieder weg und nahm das Bild von seinem grünen Frankenstein-T-Shirt, der schwarzen Hose und dem schwarzen Nagellack mit.


  »Brett!«, fuhr ihn das Mädchen an. »Das habe ich gesehen!«


  »Was?« Er klang genauso wie Beau, wenn Glory ihn dabei erwischte, wie er Milch direkt aus der Packung trank.


  »Das weißt du ganz genau!« Bek zog ihn in Richtung Salatbar. Sie trug ein weißes Kleid und pfirsichfarbene UGG-Boots. Was die Klamotten betraf, war sie die Schöne und er das Biest.


  Die Schlange rückte weiter.


  »Worum ging es da gerade?«, fragte Melody das schlanke Mädchen hinter sich. In ihrem Hosenanzug aus Schurwolle und der dicken Schminke im Gesicht schien auch sie im falschen Konzert zu sein. Allerdings sah sie aus, als würde sie statt einer Rock-Band lieber Fahrstuhlmusik hören, während sie in die Führungsetage irgendeiner Firma sauste.


  »Ich glaube, sie ist eifersüchtig«, murmelte das Mädchen schüchtern. Es hatte hübsche, symmetrische Züge, die Beau sicher gefallen hätten. Und lange schwarze Haare wie Melody – nur glänzender. Aber das war ja nicht schwer.


  »Nein.« Melody grinste. »Ich meine diese Monstersache. Ist das eine Art Witz hier?«


  »Äh, keine Ahnung.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und die schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht. »Ich bin neu hier.«


  »Ich auch! Ich heiße Melody«, verkündete sie strahlend und hielt dem Mädchen die Hand hin.


  »Frankie.« Sie nahm Melodys Hand und schüttelte sie.


  Ein kleiner Funken statischer Elektrizität entlud sich zwischen ihnen. Es fühlte sich an, als würde man im Winter einen dicken Pullover ausziehen.


  »Autsch«, kicherte Melody.


  »Tut mir leid«, stieß Frankie hervor und verzog bedauernd das hübsche Gesicht.


  Bevor Melody ihr versichern konnte, dass es kein Problem war, ergriff Frankie die Flucht. Sie ließ ihr weißes Tablett ebenso stehen wie Melody, die mittlerweile vollends überzeugt war, an dieser Schule niemals Freunde zu finden.


  Plötzlich zuckte das Blitzlicht einer Kamera vor ihrem Gesicht auf. »Was zum …?« Durch ein Schneegestöber weißer Punkte vor ihren Augen konnte sie ein Mädchen mit Brille und einer karamellfarbenen Ponyfrisur weglaufen sehen.


  »Hey«, sagte eine bekannte männliche Stimme.


  Langsam verschwanden die flackernden Punkte wieder. Wie bei einem billigen Spezialeffekt löste sich einer nach dem anderen auf, bis sie wieder scharf sehen konnte.


  Und da war er.


  Er trug ein weißes Hemd, das ihm über die brandneue Die-Schule-fängt-wieder-an-Jeans hing, und dazu braune Wanderstiefel. Ein breites Grinsen brachte sein gut aussehendes Gesicht zum Leuchten.


  »Jackson!«, rief Melody freudig und widerstand der Versuchung, ihn zu umarmen. Was, wenn das der Trottel-Trick war?


  »Wie geht’s?«


  »Gut und dir?«


  »Ich war das ganze Wochenende krank«, sagte er, als könnte es tatsächlich die Wahrheit sein.


  »Zu krank, um ans Telefon zu gehen?«, platzte Melody heraus. Es war ihr egal, ob sie sich anhörte wie ein aufdringlicher Freak. Wahrscheinlich war er ohnehin der Meister aller trotteligen Widerlinge.


  »Hat hier noch jemand Hunger?«, fragte der eiförmige Mann mit dem dunklen Schnurrbart, der hinter dem Tresen der Essenausgabe stand. Er sah Melody an und ließ seine silberne Zange auf und zu klappen. »Was möchtest du?«


  »Äh«, sagte sie und sah das letzte Stück Champignonpizza sehnsüchtig an. Wie ein Welpe im Zooladen, der darum bettelt, adoptiert zu werden, starrte es zurück. Aber ihr verknoteter Magen war im Moment zu keiner Verdauungsarbeit fähig. »Nichts, danke.«


  Sie steuerte die bekömmlicheren Gerichte an. Jackson folgte ihr.


  »Was ist der Sinn einer Kurzwahl, wenn du nicht ans Tele fon gehst?« Melody legte sich eine Handvoll Weintrauben und einen Blaubeermuffin aufs Tablett.


  »Was ist der Sinn, ans Telefon zu gehen, wenn niemand anruft?«, konterte er. Seine Mundwinkel zuckten nach wie vor nach oben.


  »Aber ich habe angerufen.« Melody steckte sich eine Weintraube in den Mund, bevor sie bezahlen ging. »Mindestens drei Mal.« (Es waren eher sieben Mal gewesen, aber sie musste diese peinliche Situation ja nicht noch peinlicher machen.)


  Jackson zog ein schwarzes Klapphandy aus der vorderen Jeanstasche und wedelte zum Beweis damit vor ihrer Nase herum. Der Bildschirm verkündete null Nachrichten. Außerdem stand dort seine Telefonnummer. Die mit einer Sieben endete. Nicht mit einer Eins.


  Melodys Wangen fingen an zu glühen, als sie an die rote verschmierte Stelle dachte, die Stelle am Ende seiner Nummer. Die, an der ihr Daumen seine Sieben kastriert hatte.


  »Upps«, kicherte sie und bezahlte ihr etwas ungewöhnliches Mittagessen. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«


  Jackson nahm sich eine Tüte Chips und eine Dose Sprite. »Äh, wollen wir uns zusammensetzen? Wenn nicht, würde ich es natürlich versteh…«


  »Klar«, sagte Melody und folgte ihrem ersten Freund (mit dem Potenzial für mehr) an der Merston High stolz in die allergiefreie Zone.


  Zwei gut aussehende Mädchen, die in eine Unterhaltung vertieft waren, drängelten sich an ihnen vorbei. Die Shakira-Imitation mit kastanienbraunen Locken kam mit ihrem Tablett, das voll mit Mini-Burgern aus edlem Kobe-Rindfleisch war, gerade noch so an Jackson vorbei. Aber die andere mit dem schwarzen Pony und den dicken goldenen Strähnen blieb zwischen Melodys Schulter und einem blauen Stuhl stecken.


  »Pass doch auf!«, schimpfte sie, während sie auf ihren goldenen Keilsohlen versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Tut mir leid.« Melody griff nach dem Arm des Mädchens, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Ihr Mittagessen konnte sie dabei leider nicht retten. Das weiße Plastiktablett fiel scheppernd zu Boden und rote Weintrauben verteilten sich wie die Perlen einer gerissenen Kette im Raum. Die Anwesenden in der Cafeteria klatschten Beifall.


  »Wieso klatschen die Leute bloß immer, wenn jemand etwas fallen lässt?«, wunderte sich Jackson und wurde ganz rot, weil plötzlich alle in ihre Richtung starrten.


  Melody zuckte mit den Schultern. Das andere Mädchen schien es gewohnt zu sein, im Rampenlicht zu stehen, und warf den Mitschülern Kusshände zu. Sie trug ein türkisschwarz gemustertes Minikleid, in dem sie aussah wie eine Eiskunstläuferin bei den Olympischen Spielen.


  Als der Applaus verebbte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Melody und ihr Lächeln verschwand, als wäre der letzte Vorhang gefallen. »Warum passt du nicht auf, wo du hinläufst?«, fuhr sie sie an.


  Melody lachte. Anscheinend begannen alle High-School-Streitereien mit diesem Satz.


  »Und?«, bohrte das Mädchen.


  »Wenn man es genau nimmt«, antwortete Melody, deren Clash-T-Shirt ihr Mut machte, »warst du es, die mich angerempelt hat.«


  »Stimmt nicht!«, mischte sich das Mädchen mit den Mini-Burgern ein. Sie stieß es so explosionsartig aus, dass es sich eher anhörte wie ein Niesen. »Ich habe alles genau gesehen. Du hast Cleo geschubst.« Das Mädchen trug eine schwarze Bomberjacke, deren Fellkragen dieselbe Farbe hatte wie ihr Haar, und dazu enge purpurrote Leggins. Nicht gerade das, was Melody im finstersten Oregon erwartet hätte.


  »Es war ein Unfall, Claudine«, sagte Jackson in dem Bemühen, den Frieden zu wahren.


  »Ich weiß, was wir machen.« Cleo fuhr sich mit der Zunge über die geglossten Lippen und grinste Melody an, als würde sie den Geschmack ihrer eigenen Idee auskosten. »Du gibst mir deine Weintrauben und wir sind quitt.«


  »Bestimmt nicht! Es war schließlich deine Schuld«, schnaubte Melody und war von ihrem Mut (und ihrer plötzlichen Begeisterung für Weintrauben) selbst überrascht. Aber sie hatte die letzten fünfzehn Jahre ihre Weintrauben irgendwelchen Zicken gegeben. Damit war jetzt Schluss.


  »Hör zu, Melo-doof.« Cleo rückte näher an sie heran und knirschte mit den Zähnen.


  »Woher weißt du meinen Namen?«


  Claudine heulte vor Lachen.


  »Ich weiß alles, was hier passiert.« Sie breitete die Arme aus, als wäre die Cafeteria ihr Königreich. Und vielleicht war sie das auch. Trotzdem war Melo-doof kein Bauer, den man herumschubsen konnte.


  »Ich weiß auch …« Cleo hob die Stimme, damit ihre Fans auf den blauen Stühlen alles mitbekamen. »Dass du da vorn essen wirst, wenn du mir deine Weintrauben nicht gibst.« Sie zeigte auf den leeren Tisch vor der Tür zum Jungsklo. Er war mit nassem Toilettenpapier und zerbröckelten Urinsteinen übersät.


  Über Cleos Schulter hinweg konnte Melody Candace am anderen Ende der Cafeteria sehen, die mit ihren neuen Freunden lachte und in ihrer glücklichen Candace-Blase dahinschwebte, ohne zu merken, welches Drama sich am Tisch ihrer kleinen Schwester abspielte.


  »Nun?« Cleo stemmte die Hände in die schmalen Hüften und pochte ungeduldig mit den Fingern.


  Melody wurde schwindelig. Der Tunnelblick schärfte ihre Sinne und ihre Konzentration richtete sich auf Cleos exotisches, leicht ägyptisches Gesicht. Warum erwarteten hübsche Mädchen immer, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten? Wieso nutzten sie ihre Schönheit nicht mal für etwas Gutes, statt für Boshaftigkeiten? Was würde Dad von dem asymmetrischen Schönheitsfleck rechts von ihrem Auge halten?


  Die Wahrheit war, dass Melody keine Ahnung hatte, wie sie reagieren sollte. Die anderen Schüler starrten sie an. Jackson rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Wollte er, dass sie nachgab oder dass sie sich wehrte? Sie hatte plötzlich ein schrilles Klingeln in den Ohren.


  »Also?«, fragte Cleo und ihre leuchtend blauen Augen funkelten eine letzte Warnung.


  Melodys Herz hämmerte in ihrer Brust, als wollte es sich einen Weg in die Freiheit bahnen, bevor die Dinge hässlich wurden. Trotzdem schaffte sie es, etwas hervorzuwürgen: »Vergiss es!«


  Claudine japste nach Luft. Jackson erstarrte. Die anderen Schüler auf den blauen Stühlen tauschten fassungslose Blicke. Melody krallte sich die Nägel in die Handflächen, um nicht ohnmächtig zu werden.


  »Schön.« Cleo kam noch einen Schritt näher.


  »Oh-ohhh.« Claudine wickelte sich in mädchenhafter Vorfreude eine kastanienbraune Strähne um den Finger.


  Melodys erster Instinkt war, ihr Gesicht zu schützen, denn es sah aus, als wollte Cleo sie schlagen – und sie trug eine Menge Ringe. Aber es gab nichts, was ihr Vater nicht wieder hinbekommen würde. Also blieb sie aufrecht stehen und wappnete sich für den ersten Schlag. Wenigstens würden dann alle wissen, dass sie keine Angst hatte.


  »Du nimmst mir etwas weg? Dann nehme ich dir etwas weg!«, verkündete Cleo.


  »Ich habe dir nichts weggenommen«, beteuerte Melody, aber es war zu spät.


  Cleo tupfte sich noch mehr Gloss auf ihre geglossten Lippen, stellte sich trotz ihrer Keilsohlen auf die Zehen, packte Jackson und zog ihn an sich. Und küsste ihn.


  »Oh mein Gott!«, lachte Melody, die diese Frechheit noch gar nicht begreifen konnte. In ihrer Verzweiflung drehte sie sich zu Claudine um. »Was macht sie da?«


  Claudine ignorierte sie.


  »Jackson!«, kreischte Melody. Aber er war in seiner eigenen Zone – einer roten, in der die Tabletts die Form von Herzen hatten.


  Er drehte sich mit Cleo nach links und dann wieder nach rechts, wohin immer sie ihn haben wollte, als würde sie mit ihm tanzen. Für jemanden, der so schüchtern war, wirkte Jackson ziemlich entspannt.


  Hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit? Eine gemeinsame Zahnbürste? Was immer es war, es hatte zur Folge, dass Melody sich wieder einmal vorkam wie der erbärmliche Außenseiter.


  Vielleicht hatte Candace recht … man kann der Smellody die Nase nehmen, aber nicht der Nase die Smellody.


  »Puhhh«, schnaufte Cleo, als sie Jackson endlich losließ. Das brachte ihr eine neue Runde Applaus ein. Aber diesmal winkte sie nicht. Sie fuhr sich nur mit der Zungenspitze über die Lippen, hakte sich bei Claudine ein und schlenderte mit dem coolen Hüftschwung einer zufriedenen Katze auf die weiße Zone zu.


  »War nett, dich kennenzulernen, Melo-doof«, rief Cleo über ihre Schulter und hinterließ eine Spur zertretener Weintrauben auf dem Boden.


  »Was war denn das?«, brach es wütend aus Melody heraus, die die hundert Augäpfel auf sich spürte wie Nadelspitzen.


  Jackson nahm seine Brille ab. Seine Stirn war schweißnass. »Ist da jemand eifersüchtig?«, gluckste er.


  »Wie bitte?«, fauchte Melody und musste sich an einen blauen Stuhl lehnen.


  Jackson schnippte mit den Fingern im Takt des Ke$ha-Songs, der gerade lief, und begann zu tanzen. »Ich will damit nur sagen«, er kreuzte ein Bein vors andere und wirbelte herum wie auf der Bühne eines Tanzwettbewerbs, »dass dir Grün gar nicht steht.« Seine Stimme klang plötzlich wie die eines Radio-DJs in einer Spätsendung.


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, fuhr Melody ihn an und wünschte, Cleo hätte ihr das Gesicht demoliert.


  »Ich glaub dir kei-hein Wo-hort … la, laa, laa«, sang Jackson zusammen mit Ke$ha. Er streckte den Mädchen am Nebentisch, die ebenfalls mitsangen, den hochgereckten Daumen entgegen.


  »Ich kann nicht begreifen, wie du einfach dastehen und zulassen kannst …«


  »Dass sie mich so ausnutzt?« Er hob eine Braue. »Ja, das war echt schrecklich«, verkündete er. »So schrecklich, dass ich mich jetzt zu ihr setzen werde.«


  »Im Ernst?«


  Jackson zielte mit dem Finger auf sie wie mit einer Waffe und blinzelte sie mehrmals an. »Im Ernst.« Dann folgte er der Spur zerquetschter Weintrauben und kickte sie so schwungvoll zur Seite wie Kiesel auf einem staubigen Wanderweg.


  Melody warf ihr Tablett auf den Tisch hinter sich. Ihr war der Appetit restlos vergangen. Ihr Magen fühlte sich an wie …


  »Muffin!«, kreischte ein Mädchen.


  Die Leute sprangen auf, als hätte Melody in den Pool gepinkelt. Die glutenfreie Zone leerte sich blitzschnell und sie konnte in ihrer eigenen Kontaminierung schmoren.


  Melody blieb sitzen. Allein. Umgeben von verlassenen Gerichten auf der Basis von Quinoa, Hirse und Amarant erhaschte sie in einem verbeulten Serviettenspender aus Edelstahl einen Blick auf ihr Gesicht. Ihr deformierter erdnussförmiger Kopf sah aus wie in Edward Munchs Gemälde Der Schrei. Trotz ihres neuen Gesichts war es die alte Melody, die sie dort sah. Und daran konnten auch alle Clash-T-Shirts, roten Pastelltelefonnummern und Nasen-OPs der Welt nichts ändern.


  Ihre grauen Augen waren hart, ihre Wangen hohl und die Mundwinkel hingen, als wären Bleigewichte daran befestigt.


  »Scharfe Glutengranate«, kicherte ein Mädchen.


  Melody drehte sich zu der Fremden um. »Hä?«


  »Ich sagte«, seufzte ein sommersprossiges Mädchen mit dunklem, schulterlangem welligem Haar und schmalen grünen Augen. Es war das Mädchen aus der Schlange, das seinem Freund vorgeschlagen hatte, einen Stiftehalter aus dem Monsterhintern zu machen. »Scharfe Glutengranate. Du hast die Zone echt schnell geräumt. Beim nächsten Mal solltest du versuchen, Milch in der orangen Zone zu verschütten. Das heißt hier Milchbombe.«


  Melody versuchte zu lachen, aber was rauskam, klang eher wie ein Krächzen.


  »Was ist los?«, fragte das Mädchen. »Du kommst mir für eine T. B. ziemlich depri vor.«


  »Eine was?«, stieß Melody hervor, die sich nur eine einzige normale Sekunde wünschte.


  »T. B.«, echote das unscheinbare Mädchen, das sie fotografiert hatte und für die Sternchen verantwortlich war, die sie gesehen hatte, bevor er aufgetaucht war.


  »Was ist eine T. B.?«, fragte Melody, aber nur, weil sonst niemand mit ihr redete und sie das Alleinsein satthatte.


  »Totale Bedrohung«, erklärte die Sommersprossige. »Alle sagen, dass du die hübscheste Neue in diesem Jahr bist. Und doch …«, sie verstummte.


  »Und doch was?«


  »Und doch behandeln dich alle wie die totale …« Sie tippte sich nachdenklich gegen die Schläfe. »Hm. Wie soll ich es ausdrücken?«


  »Anti-Bedrohung«, antwortete die Unscheinbare für sie.


  »Ja! Perfekte Wortwahl.« Die Sommersprossige wackelte mit ihrem SMS-Daumen. »Schreib das auf.«


  Die Unscheinbare nickte gehorsam. Sie holte ein Handy aus dem Seitenfach ihrer grünen Krokodilleder-Aktentasche, ließ das Tastenfeld herausgleiten und begann zu tippen.


  »Was schreibt sie da?«, wollte Melody wissen.


  »Wer? Haylee?«, fragte die Sommersprossige, als würde noch ein Dutzend anderer Mädchen Notizen von dieser bizarren Unterhaltung machen. »Sie ist meine Assistentin.«


  Melody nickte, als wäre das wahnsinnig interessant, und warf einen Blick durch die Cafeteria. Er saß an ihrem Tisch, zupfte Weintrauben von einer frischen Traube und steckte sie ihr in den Mund. Das war einfach nur ungerecht.


  Die Hand der Sommersprossigen tauchte unter Melodys Nase auf. »Ich bin Bekka Madden. Autorin von Die neue Bek: Die wahre Geschichte der Rückkehr eines Mädchens zu allgemeiner Beliebtheit, nachdem eine andere, deren Namen ich nicht nenne – CLEO! – sich auf Brett gestürzt hat, woraufhin sich Bekka auf sie gestürzt hat und sie dann der ganzen Schule verkündet hat, dass Bekka gewalttätig ist und unter allen Umständen gemieden werden muss.«


  »Wow.« Melody schüttelte ihre Hand. »Klingt sehr … detailreich«, lachte sie.


  »Es wird einer dieser Handy-Romane.« Haylee klappte ihr Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. »Du weißt schon, wie die in Japan. Nur dass unserer natürlich nicht auf Japanisch ist.«


  »Logisch«, seufzte Bekka auf eine Man-kriegt-heutzutage-kein-gutes-Personal-mehr-Weise. Sie setzte sich auf den Tisch, schob die Hände unter ihren Hintern und kickte mit ihren UGG-Stiefeln spielerisch einen der blauen Stühle weg.


  Haylee fuhr sich mit der Zungenspitze über die mit kaugummirosa Lipgloss bedeckten Lippen und schob ihre Brille hoch. »Ich dokumentiere ihren Kampf.«


  »Cool.« Melody nickte und versuchte, ermutigend zu klingen.


  Etwas an Bekka und Haylee erinnerte sie an Candace und ihren schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn. Genie inspirierte sie zu ihren Träumen und Wahnsinn veranlasste sie, diese wahr werden zu lassen. So etwas wünschte Melody sich auch. Nur dass sie keine inspirierten Träume mehr hatte, die es sich lohnte, in die Tat umzusetzen, nachdem Jackson sich als Aufreißer entpuppt hatte, der sofort das Weite suchte, sobald jemand kam, der einfacher zu kriegen war …


  »Ich will sie auch vernichten«, sagte Bekka.


  Melodys Wangen glühten. Hatte sie so offensichtlich hingestarrt?


  »Wir könnten uns zusammentun.« Bekkas grüne Augen bohrten sich in Melodys.


  Haylee holte ihr Handy heraus und fing wieder an zu tippen.


  »Ich will mich nicht rächen«, beteuerte Melody und kratzte den klaren Nagellack von einem ihrer Fingernägel. Was sie wirklich wollte, fütterte gerade eine T. B. an einem anderen Tisch mit Weintrauben.


  »Und wie steht’s mit einer Freundin?« Bekkas Gesichtsausdruck wärmte Melody wie ein heißer Kakao an einem verregneten Sonntag.


  »Das könnte klappen.« Melody fasste ihre übermäßig schön gespülten schwarzen Haare zusammen und ließ sie zwischen ihre Schulterblätter zurückfallen.


  Bekka nickte Haylee kurz zu.


  Die pflichtbewusste Assistentin schob die zurückgelassenen, glutenfreien Mittagessen zur Seite, griff in ihre Aktentasche und holte ein cremefarbenes Blatt Papier heraus. Sie knallte es auf den Tisch und trat zur Seite, damit Bekka erklären konnte, was es damit auf sich hatte.


  »Schwöre, dass du niemals mit Brett Redding flirten, dich mit Brett Redding verabreden oder es versäumen wirst, jedes andere Mädchen plattzumachen, das sich mit Brett Redding verabre…«


  »Wer ist Brett Redding?«, unterbrach Melody sie, obwohl sie vermutete, dass es der Möchtegern-Monsterfilmer war.


  »Brett ist Bekkas Freund.« Haylee wiegte sich verträumt hin und her. »Sie sind seit der Siebten ein Paar. Und sie sind so schrecklich süß zusammen.«


  »Das stimmt. Das sind wir«, bestätigte Bekka und grinste mit unverhohlenem Entzücken.


  Der Neid stach Melody wie eine Mücke. Sie war nicht scharf auf Brett, aber unverhohlenes Entzücken fände sie auch nett.


  »Aber in letzter Zeit starrt er T. B.s an, wenn er glaubt, dass ich nicht hinsehe.« Bekkas Blick wanderte wie ein Suchscheinwerfer über die nur noch halb volle Cafeteria. »Was er nicht weiß, ist …«


  »Dass sie immer hinsieht«, sagte Haylee beim Tippen.


  »Dass ich immer hinsehe.« Bekka tippte sich an die Schläfe und sah Melody wieder ins Gesicht. »Also unterzeichne das Dokument, dass du niemals mein Vertrauen missbrauchen wirst, und ich verspreche dir im Gegenzug lebenslange Loyalität.«


  Haylee ließ über Melodys Kopf einen rotsilbernen Kugelschreiber klicken. Den Kugelschreiber, den Melody benutzen sollte, falls sie beschloss, das Angebot anzunehmen.


  Melody tat so, als würde sie das Dokument lesen. Die beiden sollten nicht denken, dass sie einer dieser Dummköpfe sei, der alles unterschreibt, ohne es vorher zu lesen – obwohl sie im Grunde doch zu ihnen gehörte. Ihr Blick huschte über die Worte und ihr Gehirn suchte gleichzeitig nach einem Hintertürchen bei diesem verrückten Vorschlag. Aber Melody fehlte die Erfahrung im Freundefinden. Vielleicht funktionierte das ja so.


  »Sieht gut aus«, verkündete sie und nahm Haylee den Kugelschreiber aus der Hand. Sie unterzeichnete und datierte das Dokument.


  »Schülerausweis.« Haylee streckte fordernd die Hand aus.


  »Wozu?«, wollte Melody wissen.


  »Ich muss es notariell beglaubigen.« Haylee schob ihre Brille wieder hoch.


  Melody warf ihren Ausweis auf den Tisch.


  »Schönes Foto«, murmelte Haylee und notierte sich die nötigen Informationen.


  »Danke«, murmelte Melody zurück und musterte ihr Bild auf dem kleinen laminierten Viereck. Sie glühte auf dem Foto wie ein Halloween-Kürbis, in dem eine Kerze stand. Weil sie an ihn gedacht hatte. Sich gefragt hatte, wann sie sich begegnen würden … wie es sein würde … was er wohl sagen würde … Wenn Melody nur die Zeit zurückdrehen und dem verträumt dreinschauenden Mädchen auf dem Foto sagen könnte, was sie jetzt wusste …


  Haylee gab ihr den Ausweis zurück und schloss dann eine Digitalkamera an einen tragbaren Drucker an. Sekunden später heftete sie ein Foto von Melody ohne Kerzenscheinglühen an die Ecke des Dokuments und ließ es in ihrer Aktentasche verschwinden.


  »Gratuliere, Melody Carver. Willkommen in unserer Clique«, sagte Bekka und zog sie und Haylee für eine Gruppenumarmung an sich. Eine von beiden roch nach Erdbeeren.


  »Es gibt zwei Regeln, die du kennen musst.« Bekka drückte etwas klaren Gloss aus einer Tube und tupfte ihn auf ihre Lippen. Sie wartete, bis Haylee wieder zu tippen begonnen hatte.


  »Nummer eins: Freundinnen stehen an erster Stelle.«


  Haylee notierte es.


  Melody nickte. Das war ihr nur recht.


  »Und Nummer zwei«, Bekka nahm eine Weintraube, »gib deinen Schwarm niemals kampflos auf.« Mit diesen Worten schwang sie den Arm nach hinten wie eine Kriegerin und schleuderte die Weintraube quer durch die Cafeteria. Sie prallte von Cleos dicken blonden Strähnen ab.


  Melody prustete los. Bekka ließ das nächste Geschoss fliegen.


  Cleo sprang auf und funkelte ihre Gegnerin wütend an. Sie holte aus und …


  »Deckung!«, schrie Bekka und zog Haylee und Melody zu Boden.


  Die Mädchen lachten, bis sie Seitenstechen bekamen, während über ihnen ein Hagelsturm aus mayoverschmiertem Frühstücksfleisch auf den Tisch prasselte.


  Es war nicht das erste Mal an diesem Tag, dass sich Melody im Mittelpunkt eines Cafeteria-Dramas wiederfand. Aber diesmal hatte sie richtig Spaß daran.


  8

  Feuerwerkskracher


  Die Wolle kratzte schrecklich an Frankies Oberschenkeln, während sie im Eiltempo den Gang entlangmarschierte. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem sie rannte, aber sie musste unbedingt als Erste im Klassenzimmer sein, damit sie sich einen Platz ganz hinten suchen konnte. So weit hinten, wie es nur möglich war, ohne dass man sie als abwesend eintrug. Sie brauchte keine fünfzehn Tage Mathe, um zu erkennen, dass Gerüchte um das Auftauchen eines Monsters plus der elektrische Schlag, den sie diesem Mädchen in der Cafeteria verpasst hatte, nur eines bedeuten konnten: Ärger.


  Die Glocke biiiiepte. Der Flur war voller frisch abgefütterter Normalos auf der Suche nach dem richtigen Klassenzimmer für die vierte Stunde. Frankie, die einen Monstervorsprung hatte, hetzte in Raum 203, wo ihre erste Geografiestunde stattfinden sollte. Bisher war ihr Schultag alles andere als geplant verlaufen, aber sie war froh, dass sie ihn wirklich erlebte.


  »Oh nein!«, hörte sie sich beim Eintreten selbst sagen. Die Tische waren im Kreis angeordnet! Keine dunklen Ecken. Keine Verstecke! Die frische Schicht Fierce & Flawless, die sie zu Beginn der Mittagspause aufgetragen hatte, würde ihre einzige Deckung sein.


  »Das kann nicht wahr sein«, murmelte sie und überlegte, welcher Platz der Unauffälligste war. Kleine elektrische Funken sprühten von ihren Fingerspitzen und zischten die Spiralbindung ihres mit rosa Jeansstoff bezogenen Ordners entlang. Sie entschied sich schließlich für einen Platz, bei dem sie mit dem Rücken zum Fenster saß. So konnte ihr das Sonnenlicht nicht ins Gesicht scheinen und sie verraten.


  »Was soll das mit dem Kreis?« Ein unheimlich gut aussehender Junge betrat den Raum. Er trug ein weißes Hemd, Jeans und Wanderstiefel. Allerdings bewegte er sich so cool, als trüge er eine Motorradkluft. Was ihm an Stil fehlte, machte er durch sein Auftreten wieder wett.


  Er blieb an der Tür stehen und legte den Kopf schief, als bewunderte er ein Kunstwerk im Louvre. Nur dass es Frankie war, die er ansah. »Ich finde, wir sollten aus diesem Kreis ein Herz machen.« Er nahm einen Globus vom Regal und ließ ihn wie einen Basketball auf der Fingerspitze kreisen.


  Frankie schlug die Augen nieder und wünschte, sie könnte etwas ebenso Flirtiges und Cooles erwidern. Willst du sehen, wie ich mit dem Finger deine Initialen in diesen Tisch brenne? Aber anstelle von »Frankie« war ihr die Rolle der »schüchternen Normalo am Fenster« zuteil geworden.


  Mit einer Hand in der Tasche und einem winzigen Block in der anderen (weil sich coole Jungs keine Notizen machen) kam er auf Frankie zugeschlendert. Er ließ sich Zeit, als er an der Wandkarte und der Tafel vorbeilief, vermutlich, damit sie ihn bewundern konnte. »Ist hier noch frei?«, fragte er und fuhr sich mit einer Hand durch sein gewelltes braunes Haar.


  Frankie nickte nur. Musste sich der Typ ausgerechnet neben sie setzen?


  »Ich bin D. J.«, sagte er und rutschte auf dem Holzstuhl nach vorn.


  »Frankie.«


  »Freut mich.« Er hielt ihr die Hand hin, doch Frankie, die Angst vor neuen Funken hatte, reagierte nur mit einem Nicken und einem Lächeln. D. J. tippte ihr mit seiner schwebenden Hand auf die Schulter, als wäre das von Anfang an seine Absicht gewesen.


  Bssst.


  »Na, so was.« Er schüttelte sein Handgelenk aus und wirkte amüsiert. »Du bist ja ein echter Feuerwerkskracher.«


  Mist! Frankie wendete sich sofort ab und schlug ihr Erdkundebuch auf. Um nicht zu hyperventilieren, konzentrierte sie sich auf die Einleitung. Der Raum füllte sich zusehends und zwei Mädchen, die in ihre Unterhaltung vertieft waren, setzten sich neben sie.


  »Das ist unfassbar«, beteuerte die eine mit dem pinkschwarz gestreiften Minirock. Sie hielt die Lippen beim Sprechen eng an die Zähne gepresst wie jemand, dem es peinlich ist, mit einer neuen Zahnspange gesehen zu werden. »In der Cafete gibt’s nichts für Veganer.« Sie schüttelte eine Packung Eisentabletten, bis zwei herausfielen, die sie ohne Wasser schluckte. Ihre Augen waren mit schwarzem Make-up verschmiert.


  »Warum hast du nicht das Kartoffelpüree probiert?«, fragte ihre Freundin, eine hellhäutige Blondine mit einem australischen Akzent. In ihrer weiten braunen Hose mit Gummizug, dem engen orangefarbenen Tank-Top und den bis zu den Ellbogen reichenden gestreiften Strickhandschuhen sah sie aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen.


  »Ich hasse Knoblauch«, sagte die Veganerin. Sie schlug die Beine übereinander, wobei ein Paar kniehoher pinkfarbener Schnürstiefel zum Vorschein kamen, bei deren Anblick sogar Lady Gaga vollkommen gaga geworden wäre.


  »Aber nicht so sehr, wie du Spiegel hasst, stimmt’s?«, scherzte die Australierin. Sie zupfte ein Gewirr aus Wickel- und Perlenarmbändern nach oben, die langen Handschuhe nach unten und rieb ihre trockenen Arme mit einer nach Kokos duftenden Lotion ein.


  »Hilf mir mal«, verlangte die Veganerin und schob ihr pink und schwarz gefärbtes Haar aus dem Weg.


  Die Australierin ließ ihre Lotion wieder zuschnappen, beugte sich zu ihrer Freundin und begann, ihr mit dem Daumen über die Wange zu wischen. »Das ist nicht so einfach«, flüsterte sie. »Du hast Lippenstift, wo das Rouge sein müsste. Du siehst aus, als hättest du Paintball gespielt.«


  Die beiden lachten laut los.


  Frankie steckte wieder die Nase in ihr Buch, um nicht länger hinzustarren. Obwohl sie nur zu gern für immer hingestarrt hätte. Die beiden waren offensichtlich gute Freundinnen – das sah man an ihrem vertrauten Umgang und den Sticheleien – und genau das wollte Frankie auch.


  »Mach schnell«, murmelte die Veganerin. »Bevor er mich so sieht!«


  Es war nur ein »er« im Raum, und der saß neben Frankie und flüsterte ständig »Feuerwerkskracher« in ihre Richtung, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Frankie schaute stur geradeaus und versehentlich direkt in die Augen des monstermäßig heißen Jungen, der gerade den Raum betrat. Aber es war unmöglich, ihn nicht anzusehen. Er hatte ein Bild ihres Urgroßvaters Viktor auf seinem T-Shirt. Also war er entweder ein JAN oder er mochte JANs. Auf jedem Fall bedeutete es, dass sie eine Chance hatte.


  »Entschuldige mal, Sheila«, sagte die Australierin und riss Frankie damit aus ihrem Tagtraum.


  »Ich heiße Frankie«, erwiderte sie höflich.


  Die Veganerin beugte sich vor. »Blue nennt jeden Sheila, wenn sie den richtigen Namen nicht weiß. Das ist so ein australisches Ding.«


  »Stimmt genau«, bestätigte Blue mit einem freundlichen Lächeln. »Also, Frankie, da es aussieht, als hättest du Makeup dabei, wollte ich fragen, ob sich Lala etwas davon ausborgen könnte.«


  »Äh, ja, klar.« Frankie griff in ihre Grün-ist-das-neue-Schwarz-Tasche und holte das goldene Fierce-&-Flawless-Schminkköfferchen mit der Aufschrift »Eyeliner« heraus. »Such dir aus, was du brauchst.«


  »Ist das alles Eyeliner?«, japste Lala, die Lippen gegen die Zähne gepresst.


  Frankie nickte, unsicher, ob sie Stolz oder Scham empfinden sollte.


  Melody, das Mädchen, dem sie in der Cafeteria einen Schlag versetzt hatte, hastete gerade hinter der Lehrerin in den Raum, ließ sich auf einen Platz auf der anderen Seite des Kreises fallen und lächelte Frankie freundlich an. Oder war das ein Normalo-Grinsen, das so viel bedeutete wie Ich bin dir auf der Spur?


  Frankie zog ihren Rollkragen höher, damit ihre Funken sprühenden Kontakte sie nicht verrieten.


  »Lasst uns anfangen!«, rief die Lehrerin und klatschte in die Hände. Sie hatte kurzes, lockiges blondes Haar und trug ein türkisfarbenes Twinset. Mit einem Stück Kreide malte sie einen großen Kreis an die Tafel und stieß die Kreide in den Mittelpunkt. »Dies ist unsere Welt. Sie ist rund wie die Anordnung eurer Tische. Und ich habe vor, euch zu zeigen, wie …« Die Kreide brach und ein Stück schoss durch den Raum.


  »Aaaah!« Der potenzielle JAN griff sich an den Hals und kippte vom Stuhl. »Ich bin getroffen!«


  Alle fingen an zu lachen. Frankie beugte sich besorgt nach vorn.


  »Das reicht, Brett«, seufzte die humorlose Lehrerin und hob das Stück Kreide wieder auf.


  Brett … Brett und Frankie … Brankie … Frett … Frankie B … genau wie die Jeans … egal, wie sie ihre beiden Namen zusammensetzte, sie klangen toll zusammen.


  Er setzte sich wieder auf seinen Platz und sah Frankie in die Augen, was sie noch mehr Funken sprühen ließ. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass er seine Show nur für sie abgezogen hatte.


  In den fünfundvierzig Minuten, die der Unterricht dauerte, bekam sie heraus, dass Lala in D. J. verknallt war. Dass D. J. sich aber viel mehr für seinen »Feuerwerkskracher« interessierte. Dass Lala D. J. gern haben konnte, denn obwohl er ganz süß war, fehlte ihm das gewisse, geheimnisvolle Etwas, das Brett hatte. Und dass Melody etwas ahnen musste, weil sie nicht aufhörte, D. J. anzustarren, der ständig versuchte, einen weiteren Schlag von ihr zu bekommen. Nicht aufzuleuchten wie Las Vegas kostete Frankie ungeheure Selbstbeherrschung – und fühlte sich an, als versuchte sie, nicht zu denken, was sich anfühlte, als könnte sie nicht atmen, was sich anfühlte, als wäre sie tot.


  Als die Glocke endlich läutete, sprang sie auf und raste zum Mädchenklo. Lala und Blue riefen hinter ihr her, aber sie ignorierte sie. Frankie wusste nicht, ob sie genügend Willenskraft besaß, die Funken noch eine Sekunde länger zu kontrollieren.


  Sie stürmte in die Toilette, schloss sich in der ersten Kabine ein und ließ es raus. Glücklicherweise war sonst niemand da, denn die Energie – aufgeladen durch den Augenkontakt mit Brett, das ständige Piksen von D. J. und das Starren von Melody – schoss nur so aus ihren Fingerspitzen. Sie drückte mehrmals auf die Toilettenspülung, um das Zischen zu übertönen.


  Befreit und erleichtert stieß sie mit einem erschöpften Seufzer die Tür auf.


  »Mir scheint, Sheila hat grässlichen Durchfall«, sagte Blue und lächelte mitfühlend. Sie rieb sich den flachen Bauch. »Das kenne ich nur zu gut.«


  Lala kicherte hinter ihrer Hand.


  Frankie wusch sich die Hände. Es war immer noch besser, wenn sie dachten, sie hätte so etwas Peinliches wie Durchfall, als etwas, für das sie vermutlich nicht einmal ein Wort kannten.


  »Du hast das hier vergessen.« Lala schwenkte den Schminkkoffer wie eine Fahne.


  »Oh, danke.« Frankie drückte eine Hand dorthin, wo ihr Herz sein würde – wenn sie eines hätte. »Ohne wäre ich verloren.«


  »Wieso denn das?« Blue drehte sich eine blonde Locke um einen behandschuhten Finger. »Du bist so hübsch. Du brauchst die ganze Schminke doch gar nicht.«


  »Danke«, sagte Frankie gerührt und ein wenig stolz. »Dasselbe gilt für euch«, sagte sie ernsthaft. »Es ist nur so, dass ich, äh, schlechte Haut habe.«


  »Geht mir genauso.« Blue drehte den Wasserhahn auf und benetzte sich den Nacken. »Meine ist supertrocken.«


  »Du solltest all ihre Lotionen sehen«, sagte Lala voller Neid. »In ihrem Zimmer sieht es aus wie bei Douglas.«


  »Und deins sieht aus wie bei Kaschmir-Kangaroo«, konterte Blue, die immer noch mit Wasser herumspritzte.


  »Was ist Kaschmir-Känguru?«, fragte Frankie.


  »Keine Ahnung«, kicherte Lala. »Was ist Kaschmir-Känguru?«


  »Das habe ich gerade erfunden«, gestand Blue lachend. »Weil mir kein Laden eingefallen ist, der nur Kaschmirpullis verkauft.«


  »Das sagt sie nur, weil ich immer friere.« Lala verschränkte die Arme über ihrem Strickkleid. »Deswegen habe ich so viele Sachen aus Kaschmir.«


  »Frierst du auch?«, wandte Frankie sich an Blue. »Trägst du deswegen die Handschuhe?«


  »Nee«, sagte Blue wegwerfend. »Nur trockene Haut.« Sie sah Lala an. »Hey, gehen wir dieses Wochenende zum Wellness?«


  »Du meinst wohl, ob ich dir mal wieder eine Gästekarte besorge«, erwiderte Lala übermütig.


  »Komm schon, der Laden ist so exklusiv, dass ich mir eine eigene Mitgliedschaft nicht leisten kann. Und wenn ich mich nicht bald einweiche, wird meine Haut zum Kaktus.«


  »Versuch’s doch mit Rasieren«, schlug Lala vor.


  »Nur wenn du dich mit Dingo-Sabber einreibst.«


  Frankie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Ihre Sticheleien waren einfach zu komisch.


  »Hey, wollen wir Frankie nicht mitnehmen?«, schlug Lala mit zusammengekniffenen Lippen vor. »Ich wette, die Sonnenbank wirkt Wunder für deine Haut.«


  »Super Idee!«, rief Blue und kratzte sich den Arm. »Das gibt dir das Selbstvertrauen, Brett seiner Sheila auszuspannen.«


  »Was?« Frankie ballte die Fäuste, um den Funkenflug zu verhindern.


  »Es war nicht zu übersehen, wie du ihn angestarrt hast«, neckte Blue sie und öffnete die Tür.


  »Upps.« Frankie gab sich verlegen, aber in Wirklichkeit war sie unheimlich glücklich, dass sie sie in ihre Sticheleien einbezogen.


  »Kannst du denn am Samstag?«, fragte Lala, als sie sich auf dem Flur von dem Schülerstrom mitreißen ließen.


  »Klar.« Frankie nickte. Sie hatte zwar keine Ahnung, was eine Sonnenbank mit ihr machen würde, aber wenn es das war, was Normalo-Mädchen taten, um Jungs wie Brett zu kriegen, dann war diese Sheila dabei.


  9

  Knutschattacke


  Am Freitag empfing Bekka Melody mit einem feierlichen Highfive. »Du hast deine erste Woche an der Merston High überlebt.« Ihre sommersprossigen Wangen hatten dieselbe Farbe wie ihre altrosa Strickjacke. Zusammen mit der dunklen Jeans und den knallgelben Gummistiefeln war sie an diesem verregneten Tag ein willkommener Farbtupfer.


  »Ich weiß«, sagte Melody und hängte sich ihren armeegrünen Rucksack über die Schulter. »Sie ist fast wie im Flug vergangen.«


  »Das hört sich ja an, als würde dich das wundern«, bemerkte Bekka und ging durch den überfüllten Flur voran.


  Wie gewöhnlich folgte ihnen Haylee und hielt ihre Unterhaltung für die Nachwelt fest. Die Sohlen ihrer orangefarbenen Ballerinas quietschten, als sie hinter ihnen herhetzte.


  »Es wundert mich tatsächlich.« Melody zog den Reißverschluss ihres schwarzen Kapuzenshirts hoch, als sie sich dem Ausgang näherten. »Immerhin war ich das Opfer einer Kuss- und-weg-Attacke. Und so was kann eine Woche echt in die Länge ziehen. Aber ich hatte auch viel Spaß.« Sie lächelte bei der Erinnerung an die Essensschlacht mit Cleo, die abendlichen E-Mail-Marathons mit Bekka und die vergeblichen Überwachungsmissionen, die sie und Candace unternommen hatten, um Jacksons Haus zu beobachten. Allerdings hatten sie dort keine verdächtigen Aktivitäten feststellen können – eigentlich hatte es dort überhaupt keine Aktivitäten gegeben.


  »Das stimmt aber nicht«, mischte sich Haylee ein. »Technisch gesehen ist Jackson das Opfer und nicht du.«


  Melody hatte schon gelernt, dass man bei Haylee Geduld aufbringen musste, und manchmal bewunderte sie tatsächlich ihren Sinn für Ordnung und Genauigkeit. Dies war allerdings keiner dieser Momente.


  »Wieso ist er das Opfer?«, zischte Melody gedämpft, um den vorbeikommenden Neuntklässlerinnen nicht noch einen Grund zu geben, über sie zu lästern. Seit dem, was sie und Bekka das Montags-Melodrama nannten, woraus allerdings ziemlich schnell das Montags-Melodydrama geworden war, hielt sie sich bedeckt. Und bis jetzt war ihr das auch unheimlich gut gelungen. Jackson einen Atlas an den Kopf zu werfen, als er in der Geografiestunde immer wieder mit dieser Frankie geflirtet hatte, hätte durchaus befreiend gewirkt. Und ihn mit der Eiffelturm-Schneekugel zu schlagen, als er in der Französischstunde mit Cleo geknutscht hatte, wäre trés befriedigend gewesen. Aber sie hatte es nicht getan. Stattdessen war sie wie ein Ei: Außen harte Schale, aber innen schnoddrig weich. Und dass Haylee jetzt behauptete, er wäre das Opfer, war total lächerlich.


  »Melly hat recht«, verkündete Bekka. »Sie ist das Opfer.«


  Melody lächelte Bekka dankbar an. Sie konnte sich nicht entscheiden, was ihr besser gefiel – dass ihre neue Freundin ihr zur Seite stand oder dass sie sie mit ihrem Spitznamen anredete.


  »Melody ist nicht das Opfer«, beteuerte Haylee so entschieden, dass ihre Brillengläser beschlugen. »Es ist Jackson.« Sie zeigte auf die Doppeltür, wo einige Schüler auf eine kurze Regenpause warteten. Sie unterhielten sich so gedämpft wie auf einer Beerdigung, offenbar schrecklich traurig, dass ihnen der Regen den Zugang zur freien Welt versagte. In der ganzen Gruppe schien es nur zwei glückliche Menschen zu geben. Cleo und den gebräunten, muskulösen Jungen mit der dunklen Sonnenbrille und der grün-weiß gestreiften Mütze, denn die beiden knutschten wie wild. »Seht selbst!«


  »Ist nicht wahr!« Melody schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Siehst du?«, fragte Haylee stolz. »Jackson ist abgemeldet und Cleo hat den nächsten Typen. Also ist er das Opfer einer Kuss-und-weg-Attacke.«


  »Sie hat recht«, gab Bekka enttäuscht zu.


  »Soll ich das aufschreiben?« Haylee wippte auf den Zehen und zupfte am Rand ihres flauschigen roten Halstuchs.


  »Nee«, sagte Bekka wegwerfend.


  Haylee hörte auf zu wippen.


  »Wer ist der Typ?« Melody blieb stehen und tat so, als würde sie einen Schluck aus dem Trinkbrunnen nehmen, um besser hinsehen zu können.


  »Er heißt Deuce«, berichtete Bekka und täuschte ebenfalls mordsmäßigen Durst vor. »Er verbringt die Sommerferien immer mit seiner Familie in Griechenland. Er ist gerade zurückgekommen. Er ist zwar nicht so süß wie Brett, aber trotzdem schrecklich schnuckelig.«


  »Und er gehört Cleo«, fügte Haylee hinzu. »Die beiden sind immer ein Paar, wenn er in der Stadt ist.«


  »Mir scheint, Jackson wird eine neue Partnerin für den Herbstball brauchen«, bemerkte Bekka und knibbelte ein Stück Klebeband von dem September-Semi-Poster, das über ihren Köpfen hing. Sie knüllte es zwischen den Fingern zusammen und schnippte es auf den Boden.


  »Da haben wir ja was gemeinsam«, sagte Melody verdrossen und steuerte die Tür an. Der Regen machte ihr nichts aus. Wenigstens sah dann niemand ihre Tränen.


  »Hey.« Bekka hatte einen Geistesblitz. »Du könntest eine Knutschattacke starten, um dich an Cleo für die Nummer mit Jackson zu rächen.«


  »Was?«, rief Melody bei dieser Absurdität so laut aus, dass sich alle zu ihr umdrehten. Auch Cleo und Deuce. So viel zum Thema »bedeckt halten«.


  »Tu es«, flüsterte Bekka.


  »Niemals«, flüsterte Melody zurück. »Mach du es. Du willst dich doch genauso an ihr rächen wie ich.«


  »Ja, aber du bist mit niemandem zusammen. Ich schon.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Melody zwang sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Hey, Melo-doof.« Cleo trat auf sie zu und die Winkel ihrer hyperaktiven Lippen kräuselten sich voll boshafter Vorfreude. »Ich habe nach dir gesucht.«


  Mit ihren braunen Glitzer-Kniestrümpfen, dem hautengen Jeans-Minikleid und den schicken goldenen Pumps mit Keilsohle strahlte sie mindestens so viel Glamour aus wie Rihanna und hatte alle Augen auf sich gerichtet. Sogar Bekkas, die ihre Erzfeindin mit einer Mischung aus Verachtung und Neid musterte.


  »Wieso das?«, fragte Melody mit der Härte einer Eierschale, obwohl sie fürchtete, dass ihre Schale jeden Augenblick bersten würde.


  »Ich wollte dir nur sagen«, Cleo sprühte sich Parfüm an den Hals und rückte näher heran, »dass du den langweiligen kleinen Kerl wiederhaben kannst. Ich bin mit ihm fertig.«


  Sie zischte Melody die Worte zwar ins Ohr, doch sie spürte sie in ihrem Magen.


  »Einen Moment …« Cleo richtete sich auf. Ihre blauen Augen hatten etwas entdeckt.


  Melody drehte sich halb um und sah über ihre Schulter. Es war Jackson. Er kam auf sie zu mit einem Strauß Blumen aus Keramik, die er vermutlich im Kunstunterricht gemacht hatte. Durch die Brille konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen, aber seine zögerlichen Schritte deuteten darauf hin, dass er nervös war.


  »Ich bin zwar mit ihm fertig«, Cleo befeuchtete sich die geglossten Lippen, »aber er anscheinend nicht mit mir.« Sie machte ein Schmollmündchen und seufzte. »Der arme Junge. Seht euch nur diese lächerlichen Blumen an. Kein Mädchen geht mit so einem, wenn sie einen Griechen haben kann.« Cleo wuschelte Melody herablassend durch die schwarzen Haare. »Außer dir natürlich«, stichelte sie.


  Melody starrte Cleo direkt in die Augen und ihr Herz hämmerte wie eine Trommel, die zur Schlacht ruft. Aber Cleo hielt ihrem Blick stand und weigerte sich, in diesem Kampf nachzugeben – worum es dabei auch immer gehen mochte. Das Revier? Den Status als »Totale Bedrohung«? Weintrauben? Melody redete sich ein, dass Cleo einfach eine Zicke war, der es Spaß machte, die Neue zu schikanieren. Dass sie ihren Hass mit Liebe erwidern sollte. Die Klügere sein und nachgeben sollte. Einfach weggehen. Ärger vermeiden. Den Kopf einziehen. Das Ego an der Tür abgeben. Darüber hinwegkommen. Es hinter sich lassen. Darüber schlafen … doch dann zwinkerte Cleo Jackson zu. Nicht weil sie ihn mochte, sondern weil Melody ihn mochte.


  Knack.


  Ohne Vorwarnung zerbrach Melodys harte Schale und ihr Inneres kam zum Vorschein. Aber statt zu Glibber zu zerfließen, drängte sie sich an Cleo vorbei, marschierte auf Deuce zu und zog ihn zu sich herunter. Irgendwie fand sie seine Lippen und …


  Ein allgemeines Luftanhalten machte Melody klar, dass sie sich das alles nicht nur einbildete. Und dann kam der Teil, wo Deuce’ vorgeglosste Lippen weich wurden und er anfing, sie zurückzuküssen. Und der Teil, wo sie seine Lederjacke riechen konnte. Und der Teil, wo sie eine Sekunde lang die Augen öffnete und ihr Spiegelbild in seiner Sonnenbrille sah, zusammen mit dem Spiegelbild der halben Schule, die hinter ihr stand …


  Sie tat es wirklich!


  Melody zog sich zurück. Aber statt an die Highfives von Haylee und Bekka, den Respekt ihrer Klassenkameraden, die tolle Niederlage, die sie Cleo verpasst hatte oder auch nur an den Schaden zu denken, den sie sich selbst zugefügt hatte, ging ihr nur eines durch den Kopf: Jackson und die Frage, ob ihm etwas an ihr lag.


  »Yeaaaaaaah!«, johlten Bekka und Haylee.


  »Tut mir leid«, flüsterte Melody Deuce zu.


  »Mir nicht«, murmelte er grinsend zurück.


  »Nicht schlecht.« Cleo klatschte betont langsam Beifall.


  »Versuch nur, beim nächsten Mal nicht auszusehen, als hättest du Verstopfung.« Sie bemühte sich nach Kräften, sich ungerührt zu geben, aber ihre feuchten Augen verrieten das Gegenteil.


  Melody antwortete nicht. Sie suchte in Cleos Händen nach Jacksons Keramikblumen. Aber in ihren mit Ringen bestückten Fäusten war nichts außer Wut zu sehen. Und Jackson war fort.


  »Bist du okay?«, fragte Cleo Deuce, als wäre er angegriffen worden. Sie sah so angespannt aus, als würde sie sich mit der Verbissenheit einer Rodeo-Reiterin an ihr bockendes Selbstvertrauen klammern.


  »Ich, äh, ich weiß nicht.« Deuce rieb sich die gebräunte Stirn und wirkte benommen. »Was ist passiert?«, fragte er und lehnte sich gegen die Wand, als würde er sonst umkippen.


  Küssen konnte er, ja, aber schauspielern war nicht seine Stärke.


  »Können wir ein bisschen mehr Platz kriegen?«, fauchte Cleo, was die Umstehenden veranlasste, sich zu verteilen und kleine Untergrüppchen zu bilden.


  Melody stieß die Tür auf. Sie brauchte dringend frische Luft. Doch statt erfrischender Kühle traf sie etwas, das sich anfühlte wie ein feuchtes Handtuch. Dichter Nebel lag über dem Parkplatz. Die Scheinwerfer der Wagen, mit denen die Schüler abgeholt wurden, ließen den Asphalt aussehen, als wäre er in Leuchtfarbe getaucht. Die Scheibenwischer kämpften unermüdlich gegen den strömenden Regen. Melody spürte die Nässe nicht, die durch ihre Klamotten kroch. Sie fühlte sich völlig betäubt.


  »Warte, Superstar«, rief Bekka und rannte in ihren gelben Gummistiefeln die Eingangsstufen hinunter, Haylee dicht auf den Fersen.


  Melody blieb wie angewurzelt stehen. Nicht weil Bekka es so wollte, sondern weil neben ihrem durchweichten schwarzen Chuck etwas in der Pfütze lag. Und dafür lohnte sich das Anhalten.


  »Ohoh«, stöhnte Bekka.


  Haylee japste nach Luft.


  Melody brachte keinen Ton heraus.


  Alles, was gesagt werden musste, war in kleinen Buchstaben in eines der Blütenblätter des zertrümmerten Keramik-Straußes eingraviert.


  Für Melody.
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  Gute Kontakte


  Auch am Samstag regnete es. Frankie ließ den gigantischen grünen Regenschirm aufschnappen und rannte hinaus in den Regen. Trotz der dicken Schicht wasserfesten Make-ups ließ das durch den Schirm fallende Licht ihre Hand grünlich schimmern.


  Sie hätte diese Ironie nur zu gern mit den Mädchen in dem schwarzen Escalade geteilt. Aber das war unmöglich. Sie mussten glauben, dass sie ein Normalo war. Und ihre Eltern, die ihr von der Haustür aus nachsahen, erinnerten sie wortlos daran.


  »Bis nachher!«, rief sie ihnen zu und winkte zum Abschied.


  Viktor und Viveka winkten zurück. Ihre besorgten Blicke straften ihre lächelnden Gesichter Lügen.


  »Viel Spaß in der Bücherei«, überschrie Viveka das Gewitterdonnern und zupfte an ihrem schwarzen Halstuch.


  »Danke«, rief Frankie. Ein kleiner Funke entwischte ihren Fingern und lief den Mittelstab des Regenschirms hoch. Es war ihre erste Lüge. Und sie fühlte sich schlimmer an, als sie gedacht hatte. Düster. Belastend. Einsam. Aber wenn ihre Eltern wüssten, dass sie mit Blue, Lala und zwei anderen Mädchen, die sie nur vom Sehen kannte, in ein Normalo-Spa wollte, würden sie ihr wieder einen endlosen Vortrag über ihre Haut und deren Entblößung halten. Und als Lala dann gesagt hatte, dass Kinder ihre Eltern schon seit Jahrhunderten anlogen, hatte Frankie beschlossen, es zu versuchen. Schließlich wollten Vik und Viv, dass sie sich den Normalos anpasste. Und wenn es das war, was Normalos taten …


  Blue reckte den Kopf aus dem Beifahrerfenster. Ihre blonden Locken türmten sich auf ihrem Kopf und sie hatte ihr engelhaftes Gesicht vom Make-up befreit. »Tag, Mr und Mrs Stein«, rief sie und winkte. Diesmal trug sie lange purpurne Lederhandschuhe.


  »Hi, Blue«, riefen die beiden zurück und sahen plötzlich ganz erleichtert aus.


  Frankie grinste. Ihre Eltern schienen jeden in ihrer Straße zu kennen. Und das würde sie auch bald.


  »Was sagen deine Tante und dein Onkel zu diesem Regen?«, fragte Viktor, als wären sie gute Bekannte.


  »Sie finden ihn toll«, versicherte Blue. Sie öffnete den Mund und hob das Gesicht zum wolkenverhangenen Himmel. Frankie beneidete sie um diese Freiheit und sehnte sich nach dem Tag, an dem auch sie die Regentropfen auf ihrer Wange spüren würde. Aber bis dahin …


  Sie sprang in den Wagen, um ihre Schminke nicht zu verschmieren, und mühte sich ab, den Regenschirm zuzuklappen, ohne die edlen Ledersitze des teuren nach Parfüm duftenden Wagens zu durchweichen.


  »Wow.« Sie legte sich ihre Grün-ist-das-neue-Schwarz-Tasche vor die Füße. »Der Wagen ist todschick.«


  »Danke.« Lala lächelte und ihre Lippen krallten sich um ihre Zähne.


  »Den haben sie BeyonJay abgekauft«, alberte Blue.


  »Heißt das nicht Jay-B?«, sagte die dunkelhaarige Unbekannte neben ihr.


  »Mir gefällt Jayoncé«, fügte das Mädchen am Fenster hinzu.


  Sie alle kicherten.


  »Ich bin Frankie.« Sie lächelte und dachte noch rechtzeitig daran, keinem der Mädchen die Hand zu geben.


  »Cleo«, sagte das Mädchen neben ihr. Sie hatte traurige Augen in derselben Farbe wie das leuchtend blaue T-Shirt, das ihr von der Schulter hing, und monsterkrasse goldene Strähnen im Haar. Frankie fragte sich, wie eine so exotische Schönheit so verloren aussehen konnte. Wie konnte man unglücklich sein, wenn man so aussah? Waren ihre Leggins im Tigermuster vielleicht zu eng? »Ich wusste gar nicht, dass Mr und Mrs Stein eine Tochter haben.«


  »Meinst du mich?« Frankie rutschte verlegen auf ihrem Sitz herum.


  Cleo hob die Brauen und nickte langsam auf eine Wendenn-sonst-Weise.


  »Ja, also, ich hatte bisher Heimunterricht, weißt du …«


  »Hey, Frankie«, unterbrach Blue sie, »kennst du Claudine schon?


  Claudine sah nicht länger aus dem Fenster. »Hey«, sagte sie und riss eine Tüte mit getrocknetem Bio-Putenfleisch auf. Ihr Aussehen – gelbbraune Augen, eine wilde kastanienbraune Mähne, lange, manikürte Fingernägel mit bronzefarbenem Nagellack – war genauso umwerfend wie das von Cleo, aber irgendwie hatte sie etwas von einem Raubtier. Ihre Klamotten wirkten allerdings deutlich zahmer: Die typische Schülerin mit einem Hauch Hollywood. Der taillierte schwarze Blazer, das lila Kapuzenshirt, die dunkle Jeans und die vielen weißen Plastikarmbänder waren todschick und schienen direkt aus dem Tommy-Hilfiger-Katalog zu kommen. Die hellbraune Pelzstola, die oben aus ihrem Blazer herausschaute, war hingegen alles andere als todschick. Frankie schwitzte schon, wenn sie nur hinsah, denn in Lalas Auto herrschte dieselbe Temperatur wie auf dem Planeten Merkur.


  »Freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte sie strahlend und verschränkte die Arme vor ihrem total peinlichen pfirsichfarbenen Strickkleid mit dem Rollkragen. Die grässliche Farbe passte zu ihrem Make-up, damit es nicht auffiel, wenn etwas verschmierte. Und der biedere Schnitt sollte möglichst viel Haut verdecken. Die schwarzen Leggins und die übers Knie reichenden Stiefel mit dem flachen Absatz waren das Ergebnis einer einstündigen Monsterdiskussion mit Viveka, die Frankie zum Glück gewonnen hatte. Ihre Mutter hatte allen Ernstes darauf bestanden, dass sie auch eine pfirsichfarbene Strumpfhose anzog. Sie war doch kein Kleinkind im rosa Strampelanzug – und außerdem lautete ihre Mission, Freundinnen zu finden!


  »Alle bereit?« Lala drehte die Anlage auf. Die Black Eyed Peas dröhnten aus den Lautsprechern.


  »I gotta feeling that tonight’s gonna be a good night …«


  »Bereit!«, schrien alle.


  Lala trat aufs Gas und ihr schicker Wagen schoss aus der Auffahrt der Steins.


  »I gotta feeling that tonight’s gonna be a good night …«


  Die Mädchen ließen sich in ihre Sitze zurückfallen und lachten ausgelassen.


  »Wenn deine Eltern wüssten, was wir wirklich vorhaben!« Blue hüpfte im Takt der hämmernden Beats auf ihrem Platz herum.


  »Ist doch egal.« Frankie zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht an ihre Eltern denken. Sie wollte auch nicht an grüne Haut denken oder an Normalos oder daran, dass ihre Kontakte immer noch von der täglichen Morgenladung juckten. Sie wollte einfach nur mit ihren neuen Freundinnen einen Tag im Spa erleben. Und zwar nicht als implantierte Erinnerung oder durch einen Hollywood-Film. Sie wollte es leben. Es riechen. Es fühlen. Es einatmen. Und sich für immer daran erinnern.


  »Hey, La.« Claudine beugte sich vor. »Kannst du die Heizung ein bisschen runterdrehen? Mein Putensnack verwandelt sich hier hinten in Suppe.«


  Frankie kicherte. Es war wirklich heiß.


  »Vielleicht solltest du deine Pelzstola ablegen«, schlug Frankie vor, um ihnen zu zeigen, dass sie nicht zu schüchtern war, um Vorschläge zu machen.


  »Ahhhh!«, schrie Blue. »Das hat sie nicht gesagt!«


  Alle lachten los – mit Ausnahme von Claudine. Die funkelte Frankie mit ihren gelblichen Augen an und knurrte eine Warnung, die »Sieh dich vor, Neue« zu bedeuten schien.


  »Tut mir leid«, murmelte Frankie und wünschte, sie könnte zurücknehmen, was immer Claudine so beleidigt hatte. »Ich wollte nur helfen.« Sie zupfte an der Wolle ihres schlafsackartigen Kleids. »Ich schwitze total in meinem Rolli und dachte deshalb, du würdest …« Cleos goldener Keilabsatz knallte ihr ans Schienbein.


  »Autsch!« Ein Funke entwich ihr.


  Cleo und Claudine tauschten einen schnellen Blick.


  Frankie setzte sich hastig auf ihre Hände, um weitere Ausrutscher zu vermeiden. »Warum hast du mich getreten?«


  »Damit du dich nicht noch mehr blamierst«, antwortete Cleo.


  »Hä?«, machte Frankie und beugte sich vor, um ihr pochendes Schienbein zu reiben.


  »Cleo muss es ja wissen.« Lala drehte die Musik ab.


  »Was soll das denn bedeuten?«


  »Dass du auch gut darin bist, dich zu blamieren, sonst nichts«, sagte Lala und hielt an einer roten Ampel.


  Das einzige Geräusch im Auto kam von den quietschenden Scheibenwischern.


  »Würdest du das bitte erklären?«, fragte Cleo wie jemand, der längst weiß, worum es geht.


  Lalas dunkle Augen fanden im Rückspiegel die von Cleo. »Es bedeutet, dass du die ganze Woche in aller Öffentlichkeit mit dem Jungen rumgemacht hast, auf den ich stehe.«


  Frankie hätte gern gewusst, von wem die beiden redeten, aber sie wollte lieber nicht fragen und womöglich riskieren, ins nächste Fettnäpfchen zu treten.


  »Glaubst du wirklich, ich hätte ihn geküsst, weil ich ihn mag?«, fragte Cleo, die sich ernsthaft verletzt anhörte.


  »Allerdings!«, fauchte Lala.


  Die Ampel sprang auf Grün.


  »Fahr weiter.« Blue stupste Lala an.


  Sie trat leicht aufs Gaspedal und überquerte die regennasse Kreuzung. Gleichzeitig blinzelte sie ihre Tränen weg.


  »La, ich hab es für dich getan.« Cleo legte eine Hand auf die in rosa Kaschmir gehüllte Schulter der Freundin. »Er hat mit dieser Neuen, Melo-doof, herumgehangen und … nun …«


  »Was?«, schniefte Lala. »Sie ist hübscher als ich?«


  »Nein!«, schrien Blue, Claudine und Cleo sofort. Die meisten anderen Leute hätten wahrscheinlich gesagt, dass Melody die Hübschere von beiden war, weil ihre klassische Schönheit Lalas Stil ausstach. Aber unter Lalas Girly-Gothic-Outfits, tief hinter ihren mit dunklem Eyeliner verschmierten Augen, lag eine stille Zuversicht. Lala, die viel weiser war, als ihr Alter es vermuten ließ, war eine alte Seele mit jugendlichem Charme. Das war eine faszinierende Kombination und Frankie war überzeugt, dass alles möglich war.


  »La, du hast so viel mehr zu bieten als Melo-doof.« Cleo spuckte die Worte förmlich aus.


  »Das stimmt.« Claudine steckte sich ein Stück Putenfleisch in den Mund.


  »Aber sie hatte ein Auge auf ihn geworfen«, beteuerte Cleo, »und wenn sie nicht jemand sofort getrennt hätte, hättest du ihn das zweite Jahr in Folge verloren.«


  Frankie betrachtete Cleo mit neuem Respekt: Wunderschön, loyal und selbstlos – sie war ein gutes Beispiel für einen Normalo.


  »D. J. weiß, dass ich mit Deuce zusammen bin«, fuhr Cleo fort. »Er weiß, dass ein Kuss von mir nichts bedeutet. Aber Melo-doof weiß es nicht. Und sie ist …«


  »Hübscher als ich«, seufzte Lala.


  »Sie ist nicht hübscher als du!«, beteuerten die Mädchen im Chor.


  »Was glaubst du, wie ich mich fühle?«, seufzte Cleo. »Melodoof hat sich vor aller Augen auf Deuce gestürzt, um es mir heimzuzahlen, und …« Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Es hat ihm nicht gefallen«, beteuerte Claudine. Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass sie diese Unterhaltung führten. »Er war geschockt, das ist alles.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Cleo betupfte sich mit ihrem blauen T-Shirt den Augenwinkel und schniefte, um zurückzuhalten, was nicht raus sollte.


  »Alles klar. Ich glaube euch«, lenkte Lala kichernd ein. »Außerdem ist es egal, weil ich über ihn hinweg bin. Habt ihr gesehen, wie verschwitzt er nach diesem Kuss war? Ich konnte auf seiner Stirn schon fast mein Spiegelbild sehen.«


  »Das hättest du wohl gern«, stichelte Blue.


  Da mussten alle lachen.


  Frankie, die sich plötzlich wie ein Eindringling fühlte, schaute durch das regennasse Fenster. Ihr Blick traf den eines dünnen Mannes mit Bartstoppeln, der in einem weißen Kia saß und dessen Finger schwer damit beschäftigt war, etwas besonders Hartnäckiges aus seiner Nase zu bohren. Zum Glück bog Lala links ab, bevor er die Gelegenheit hatte, es zum Vorschein zu bringen.


  »Wir sind da«, verkündete sie und klang gleich viel fröhlicher. Sie hielt unter einem weißen Vordach und drückte dem Typen vom Parkservice den Schlüssel in die Hand.


  »Ich würde nie etwas tun, was dich verletzt. Wir müssen doch zusammenhalten.« Cleo nahm sie kurz in den Arm, bevor sie sich durch die goldgerahmte Glasdrehtür zwängten.


  »Ich weiß.« Lala erwiderte die Umarmung. »Tut mir leid.«


  Frankie strahlte mit ihrem ganzen Körper. Sie hatte wirklich Glück, dass sie in diese eng verbundene Clique aufgenommen worden war, und schwor sich, ihre neuen Freundinnen nie zu enttäuschen.


  Als sie aus der Drehtür kamen, standen sie in einem Raum, in dem man sich fühlte wie ein Embryo im Bauch der Mutter. Matt erleuchtet, gemütlich und erfüllt vom Geräusch von plätscherndem Wasser und gedämpften Stimmen.


  »Hi, Sapphire«, säuselte Lala süßlich und hielt der entrückt lächelnden Dunkelhaarigen hinter dem Tresen mit den vielen Kerzen ihre Mitgliedskarte hin.


  »Guten Tag, Miss.« Sapphire zog die Karte sanft durch und gab sie zurück.


  »Möchten Sie heute die Sauna nutzen?«


  »Ja.« Lala öffnete einen Ordner mit grünen Gästepässen und riss vier heraus. »Blue möchte ins Solebad, Cleo nimmt das Verwöhnpaket, Claudine die Wachsenthaarung …«


  Sie kicherten.


  »Das reicht!«, bellte Claudine.


  »Und das hier ist Frankie«, sagte Lala. »Sie möchte auf die Sonnenbank.«


  »Hi«, sagte Frankie und ihr Blick wanderte zu den Tiegeln in der Glasvitrine hinter Sapphires Kopf, während ihre Hand schon in Richtung Geldbörse wanderte.


  »Wirken diese Cremes wirklich?«, fragte sie und zeigte auf eine Reihe, die NoScar hieß.


  »Sie reduzieren die Sichtbarkeit von Narben dramatisch, und zwar schon nach hundert Tagen«, verkündete Sapphire stolz. »Ob Sie es glauben oder nicht, der Hauptinhaltsstoff sind die Barthaare von Nagetieren.«


  »Was kosten die?«, fragte Frankie und fuhr mit dem Fingernagel über die erhaben gedruckten Zahlen auf der Visakarte ihres Vaters.


  »Elfhundert für Mitglieder, dreizehnhundert für Gäste.«


  »Oh.« Frankie steckte die Kreditkarte wieder ein. Vielleicht klappt es ja auch mit ein paar Barthaaren von den Glitteratis.


  »Keine Sorge«, beruhigte Lala sie. »Die Sonnenbank wirkt garantiert Wunder.«


  »Super.« Frankie nickte, als wäre das ein angemessener Plan B, obwohl sie es ernsthaft bezweifelte.


  Nachdem Sapphire ein paar Tasten ihres Computers gedrückt hatte, reichte sie Lala mehrere Schließfachschlüssel. »Namaste«, flötete sie und ihr brauner Pferdeschwanz fiel ihr ins Gesicht, als sie sich verbeugte.


  Im Umkleideraum tappten Frauen über den cremefarbenen Teppich, die nichts trugen außer den vom Spa gestellten Bademänteln und dem sanften Glühen totaler Entspannung. Ein paar föhnten sich die Haare, während andere über die plötzliche Gewichtszunahme ihrer Pilates-Trainerin spekulierten. Aber die meisten schienen nichts dabei zu finden, einfach so herumzulaufen und ihre Normalo-Teile zu zeigen.


  Frankie verspürte den Drang, Funken zu sprühen. »Müssen wir hier nackt rumlaufen?«


  Die Mädchen kicherten über ihre Unerfahrenheit.


  »Warst du noch nie in einem Spa?«, fragte Cleo, deren Augen nicht länger voller Traurigkeit waren. Jetzt funkelte aus ihnen Misstrauen.


  »Nein«, gab Frankie zu.


  Cleo zog erstaunt eine Braue hoch. Frankie beschloss, es zu ignorieren.


  »Hier«, sagte Lala und gab jedem Mädchen einen Schlüssel. Frankies Schließfach aus dunklem Holz öffnete sich bei der ersten Umdrehung. Drinnen lagen der flauschige Bademantel und die weichen Schlappen, die sie während ihres Aufenthaltes tragen sollte. »Megakrass!«, sagte sie angesichts dieser Entdeckung. Aber als sie sich den Bademantel genauer ansah, verwandelte sich ihre Erleichterung schnell in Panik.


  Er endete oberhalb der Knie, und da er keinen Rollkragen hatte, würden ihre Nähte und Kontakte deutlich zu sehen sein – dagegen half auch das Fierce & Flawless nicht.


  Cleo und Lala fingen an, sich auszuziehen, und plauderten dabei über den Herbstball.


  »Ich gehe natürlich mit Deuce hin«, verkündete Cleo. Die Verunsicherung durch Melody war verschwunden.


  »Und ich muss mir einen neuen Verehrer suchen.« Lala schnürte ihren Bademantel zu und rieb ihre Arme gegen die nicht vorhandene Kühle. »Mit wem willst du hingehen?«, fragte sie Claudine.


  »Dreimal darfst du raten.« Claudine nahm ihren Bademantel und ging auf die Toiletten zu. »Als ob meine Brüder mich jemals mit einem Jungen zum Herbstball gehen ließen«, rief sie über die Schulter.


  »Die beschützen sie wirklich ein bisschen zu sehr«, erklärte Blue und sprühte das kostenlose Evian-Gesichtsspray in ihre schwarzen Gummistiefel. »Und da ich auch keinen Freund habe, werde ich mit Claudine hingehen«, sagte sie mit einem Schulterzucken, als wäre nichts dabei. »Was ist mit dir, Frankie?«


  »Ich weiß nicht.« Sie setzte sich auf die Bank und drückte den Bademantel an sich wie ein Kissen. »Ich finde diesen Brett total süß.«


  »Viel Glück dabei, den von Bekka loszueisen.« Cleo raffte ihr schwarz glänzendes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und tupfte sich mit dem kleinen Finger Rosenknospen-Balsam auf die Lippen. »Die klebt an ihm wie Sekundenkleber.«


  »Die haftet wie Frischhaltefolie«, fügte Lala hinzu.


  »Die hält ihn fest wie eine Wimpernzange«, kicherte Cleo.


  »Die ist besessener als der Exorzist«, erfand Lala.


  »Die klammert sich fester an ihn als ein Koalababy an seine Mama«, gab Blue zum Besten.


  »Dann habe ich wohl mehr Konkurrenz als bei Popstars.« Frankie streckte die Brust heraus und demonstrierte ihnen ihren sexy Powackler.


  Die Mädchen lachten schallend los.


  »Klasse!« Blue hob ihre Hand, die immer noch im purpurnen Handschuh steckte.


  Frankie schaffte es einzuschlagen, ohne einen einzigen Funken zu versprühen.


  »Ich will dir ja nicht die Hoffnung nehmen …« Claudine kehrte in die Unterhaltung zurück, jetzt in die Schlappen und den Bademantel gekleidet. Allerdings hatte sie aus irgendeinem Grund immer noch ihre Pelzstola um, aber Frankie wagte es nicht mehr, eine Bemerkung dazu zu machen. »Aber dieses Mädchen macht dich fertig, wenn sie dich mit Brett erwischt.«


  »Davor habe ich keine Angst.« Frankie warf ihre schwarzen Haare zurück. »Ich habe alle Teenie-Filme gesehen. Am Ende kriegt das nette Mädchen immer den Jungen.«


  »Ja, aber das hier ist das wahre Leben.« Cleo rieb sich die Wange, als hätte sie einen Phantomtreffer kassiert. »Und Bekka fackelt nicht lange. Sie hat mir eine geknallt, als ich Brett beim Flaschendrehen einen Kuss gegeben habe.«


  »Im Ernst? Ist das nicht der Sinn des Spiels?«, fragte Frankie und überlegte insgeheim, wie es sein musste, Bretts JANliebende Lippen zu küssen.


  »Nun ja, man muss dazu sagen, dass die Flasche nicht wirklich auf Cleo gezeigt hat«, erklärte Lala mit einem schiefen Grinsen.


  »Und Deuce war in Griechenland …« Ein heimtückisches Funkeln tauchte in Cleos Augen auf. »Aber trotzdem hätte sie mich nicht schlagen müssen!«


  »Aah!« Blue kratzte sich die Schienbeine. »Ich gehe mich jetzt einweichen«, verkündete sie und steuerte die Tür aus mattem Glas an, auf der die Aufschrift Solebad zu lesen war. Die Handschuhe und ihre Gummistiefel behielt sie an.


  Zwei Frauen in rosa Uniformen tauchten mit Klemmbrettern auf.


  »Miss Wolf«, sagte die ältere Blonde lächelnd. »Ich bin Theresa, Ihre Wachs-Expertin.«


  »Was? Moment mal, wo ist Anya?«, fragte Claudine und ihre gelben Augen schossen panisch hin und her.


  »Wellness-Seminar«, antwortete Theresa und wies mit der Hand den Gang hinunter zu den Behandlungsräumen. »Können wir?«


  Claudine stand auf, raffte den Kragen ihres Bademantels enger zusammen und folgte Theresa – nicht ohne noch einen Blick auf die Freundinnen zu werfen und die Augen zu verdrehen, damit sie wussten, wie unzufrieden sie mit dieser Stellvertreterin war.


  »Bereit, Cleo?«, fragte die zweite Frau über dem Surren der Föhne. Sie reichte ihr eine Schale mit roten Weintrauben.


  »Danke, Blythe.« Cleo akzeptierte die Trauben und winkte den Mädchen zum Abschied königlich zu.


  »Die Sonnenbank ist in Raum dreizehn«, erklärte Lala, deren Zähne vor Kälte klapperten. »Lies dir die Gebrauchsanweisung durch, bevor du dich ausziehst. Es ist eiskalt dadrin. Ich gehe jetzt in die Sauna.«


  »Okay, danke.« Frankie lächelte erleichtert, weil sie sich nicht vor den anderen ausziehen musste.


  Raum dreizehn roch nach Normaloschweiß und Sonnenschein. Vielleicht hat Lala Durchblutungsstörungen, überlegte Frankie, als sie die Tür abschloss und zur Sicherheit noch einen Stuhl unter die Klinke klemmte, denn in dem kleinen Raum war es mordsmäßig warm. Ein gebogenes Bett, das aussah wie eine Kreuzung aus einem Geländewagen und einem Sarg, stand einladend da. Ein kleines Kunststoffkissen und ein gefaltetes Handtuch lagen ordentlich ausgerichtet auf der gläsernen Matratze.


  Die Gebrauchsanweisung zu lesen, bestätigte Frankies Verdacht. Fünfzehn Minuten auf diesem Bett würden ihre Probleme nicht lösen. Sie würden nicht dafür sorgen, dass Brett sich in sie verknallte. Und sie würden ihre Haut nicht weiß werden lassen. Dafür gab es kein Mittel. Aber vielleicht würde ihr das Gerät das elektrisierende Gefühl zurückgeben, das sie gehabt hatte, als sie an der Mount Hood High mit dem nackten Gesicht in der Sonne gestanden hatte. Die Ladung, die sie dort gespürt hatte, war größer gewesen als alles, was Carmen Electra ihr geben konnte, und diese Wärme hatte bis hinunter zu ihren Knöchelnähten gesummt. Und wenn das hier nicht klappte, was machte das schon? Wenigstens würden die fünfzehn Minuten etwas sein, was sie ihrer kleinen, aber stetig wachsenden Sammlung echter Erfahrungen hinzufügen konnte.


  Schwindelig vor Vorfreude und heilfroh über die Privatsphäre streifte Frankie ihr Rollkragenstrickkleid ab und schleuderte es in die Ecke. Minuten später lag sie mit dem Kopf auf dem Plastikkissen und trug nichts außer den Nähten und Kontakten, die ihr Dad ihr gegeben hatte, einer Schicht Fierce & Flawless und silbernen Klebepunkten, die ihre Augen schützten.


  Frankie tastete nach der Wand hinter ihrem Kopf, fand den Startknopf und drückte ihn. Mit einem einzigen Klicken sprangen die Strahler an. Frankie zog den Deckel herunter und rutschte ein wenig hin und her, bis sie es richtig gemütlich hatte.


  Aaaahhhh. Da ist es wieder … das Summen … Es war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Anders als beim Aufladen zu Hause, wo der Strom durch ihre Kontakte strömte, durchdrang das hier jeden Zentimeter ihrer Haut. Es war wie der Unterschied zwischen einem Schluck Wasser und einem Vollbad. Und es fühlte sich absolut megakrass an.


  Frankie fing an zu träumen und sah sich in einem String-Bikini an einem abgeschiedenen Strand mit Brett herumtollen. Ihre von der Wärmelampe der Natur bestrahlten Kontakte, Nähte und steinharten grünen Bauchmuskeln würden den Poeten in ihm wecken und ihn zum Dichten inspirieren. Feiner Sand würde die Zwischenräume ihrer Zehen wärmen und am Abend würde ein Lagerfeuer knistern und Funken würden sprühen. Sie würden sich zusammenkuscheln, Geschichten über ihr schmerzliches Doppelleben austauschen und Trost in den Armen des anderen finden.


  Ohhhhhhh …


  Diese Träume schienen so real … so wirklich … dass sie sie beinahe riechen konnte. Qualmende Marshmallows, die vergessen vor sich hin schmorten, während ihre Lippen ihrer Liebe Ausdruck verliehen … Rauch, der um sie herumtanzte … der verbrannte Papp-Geruch nach angesengten Haaren … AHHHHHHH!


  »Oh nein!« Frankie schoss hoch und knallte mit dem Kopf gegen das Glasdach der Sonnenbank. Sie riss sich die Aufkleber von den Augen und sah, dass Rauchfahnen von ihren Knöchelnähten aufstiegen. Ihre Kontakte sprühten Funken wie Wunderkerzen.


  »Oh nein oh nein oooooooooooooooooh neiiiiiiiiiiiin!« Zittrig und vollkommen durcheinander schlug sie auf den gelben Knopf an der Wand, in der Hoffnung, damit die Sonnenbank abzustellen, aber das bewirkte nur, dass sich ihre Bräunungszeit um zehn Minuten verlängerte.


  »Stopp! Stopp!« Sie hieb auf ihre qualmenden Nähte ein, aber die Panik verstärkte ihr Funkensprühen nur noch mehr.


  Frankie griff nach dem schwarzen Kabel, das in der Wand verschwand, und zerrte daran. Es rührte sich nicht. Sie versuchte es wieder. Und wieder.


  Die Funken schossen in alle Richtungen. Und plötzlich entlud sich eine elektrische Ladung durch ihre Hand, kroch am Kabel entlang und schlüpfte in den Stecker.


  Knack. Knister. Plopp.


  Der Raum wurde stockdunkel.


  »Was ist mit dem Licht passiert?«, kreischte im Raum nebenan jemand. Es hörte sich nach Cleo an.


  Auch andere Stimmen wurden laut, manche belustigt, die meisten aufgeregt. Sie vereinten sich zu einem Chor der Verwirrung und leichten Unruhe. Flackerndes Kerzenlicht und eilige Schritte huschten am Türspalt vorbei.


  »Brennt hier etwas?«, fragte eine besorgte Frauenstimme.


  Ohne auf ihre stinkenden Nähte zu achten, zog Frankie sich im Eiltempo wieder an und schlüpfte hinaus auf den dunklen Gang. Sie folgte den roten Notausgang-Schildern zur Hintertür und rannte hinaus in den Regen, ohne mit jemandem ein Wort zu wechseln.


  Draußen waberte Dampf um ihren funkensprühenden Körper wie ein billiger Effekt mit Trockeneisnebel in einem miesen Horrorfilm. Doch sie gestattete sich keine Tränen. Schließlich hatte sie bekommen, was sie wollte. Einen Tag im Spa mit ihren Freundinnen. Und zwar nicht als implantierte Erinnerung oder durch einen Hollywood-Film. Sie hatte ihn geatmet. Ihn gelebt. Ihn gerochen. Ihn gefühlt. Und sie würde sich (leider) für immer daran erinnern.


  Frankies Handy klingelte. Es war Blue. Dann Lala. Dann Blue. Dann Lala. Sie ließ ihre Sprachbox antworten.


  Nach einem Acht-Kilometer-Marsch durch den Regen bog Frankie endlich in den Radcliffe Way ein, mit gelockerten Gelenken und fast leeren Akkus. Trotzdem wollte sie nicht weinen. Sie brauchte den Rest ihrer Kraft für die unausweichliche Standpauke ihrer Eltern. Wo warst du? Was hast du mit ihrem Stromnetz angestellt? Was, wenn dich jemand gesehen hat? Was hast du dir dabei gedacht, mit so niedriger Ladung so weit zu laufen? Weißt du, wie gefährlich das war? Nicht nur für dich, sondern für alle JANs? Frankie, wie oft haben wir …


  Genau in diesem Augenblick sauste ein grüner BMW-Geländewagen vorbei. Seine Reifen teilten eine Pfütze wie das Rote Meer. Ein Schwall traf die Beifahrertür. Der andere durchweichte Frankie.


  Jetzt weinte sie doch.
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  »Immer das Ziel im Auge behalten,

  vor allem bei Jungs«


  Bist du sicher, dass du nicht mit uns zelten willst?«, überschrie Glory das ohrenbetäubende Fiepen einer sich selbst aufblasenden Luftmatratze. »Es regnet nicht mehr. Und die frische Luft wird deiner Lunge guttun.«


  Vom erst zum Teil ausgepackten Wohnzimmer aus beobachteten sie durch die Terrassentür, wie Beau mit dem Aufbau eines khakifarbenen Riesenzeltes kämpfte.


  »Absolut sicher.« Schon der Gedanke brachte Melody zum Kichern. Wem wollten ihre Eltern etwas vormachen? Schlafanzüge aus Kaschmirwolle, ein Acht-Personen-Zelt, frisch bezogene Luxus-Luftmatratzen, Essen vom Koreaner, eine Karaffe mit Mochitos und ein Beamer für die erste Staffel von Lost war für sie kein Camping. Da konnte sie genauso gut den Auspuff eines Linienbusses in den Mund nehmen und ihn als Inhalator bezeichnen.


  Außerdem hatte sie andere Pläne. Sobald Candace zu ihrer dritten Verabredung in dieser Woche abgedampft war, würde sie sich mit einer Großpackung Popcorn in ihr Zimmer verziehen und ihre Lieblingssendung The Biggest Loser ansehen. Die lief allerdings nicht im Fernsehen und es ging dabei auch nicht ums Abnehmen. Sie handelte von einem Mädchen namens Melody, dessen Verliebtheit in einen unberechenbaren Trottel dazu führt, dass sie am Samstagabend allein zu Hause sitzt und sein Zimmerfenster anstarrt. Und heute lief schon die dritte Wiederholung.


  »Abgang Candace«, verkündete ihre Schwester und tauchte in einem schulterfreien, purpurrot, blau und weiß bedruckten, ultrakurzen Minikleid auf. Ihre silbernen Stiefeletten machten absolut deutlich – für den Fall, dass sich jemand wunderte –, dass sie ganz bestimmt nicht aus dieser Gegend stammte.


  »Wie findest du meine Haare?«, fragte sie und betastete ihre blonden Locken. »Zu sexy?«


  »Hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu?«, fragte Melody so überrascht, dass sie kichern musste.


  »Ich gehe mit Jason aus. Der ist total zweite Wahl«, erklärte Candace und frischte ihren Gloss auf. »Ich will nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt. Ich will nur Leo eifersüchtig machen.«


  »Das Kleid wird ihn auf falsche Gedanken bringen, nicht deine Haare«, bemerkte Beau, der gerade aus dem Garten hereinkam. Sein stahlgraues Prada-Fleeceshirt hatte Grasflecken. »Warum gehst du nicht nach oben und ziehst dich fertig an?«


  »Dad!« Candace stampfte mit ihrer Stiefelette auf. »Leben wir im selben Haus? Hier ist es so heiß wie in Miami. Noch mehr Klamotten und ich sterbe an einem Hitzschlag. Ich brauchte nicht einmal meinen Lockenstab.« Sie zog an einer ihrer Locken und ließ sie wieder los. »Man beachte das bitte.« Das Zurückschnellen der Strähne sprach für sich.


  »Der Heizungstyp kommt am Mittwoch.« Beau wischte sich über die gebräunte Stirn. »Und jetzt zieh dich um oder ich stülpe dir unser Riesenzelt über und dann kannst du Jason darin eifersüchtig machen.«


  »Leo!«, verbesserte ihn Candace.


  »Warum versuchst du nicht mein smaragdgrünes Ballonkleid über deiner Hose von Only?«, schlug Glory vor und testete mit dem großen Zeh, ob die Luftmatratze schon prall genug war. »Es ist in dem Kleiderkarton, der mit YSL beschriftet ist.«


  »Ich weiß nicht.« Candace seufzte zögerlich. »Das geht nur mit schwarzen Lederstiefeletten und ich habe keine.«


  »Leih dir doch meine Miu Mius.« Glory pustete sich eine kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht.


  »Super Idee!«, rief Candace, als hätte sie niemals daran gedacht. Aber dann zwinkerte sie Melody zu, als wollte sie ihr sagen, dass ihr Plan aufgegangen war.


  »Du bist so ein Biest«, neckte Melody, während sie ihrer Schwester in das große Zimmer folgte und sich auf ihr Himmelbett plumpsen ließ. Das nüchterne Messing-Bettgestell ergab mit dem rosa Rüschenbezug und der weißen Satin-Bettdecke eine mädchenhafte Harmonie. Es war das absolute Gegenstück zu Melodys schwarzem Hochbett, unter dem ihr Schreibtisch stand.


  »Du musst dir nehmen, was du im Leben haben willst, Melly«, belehrte Candace ihre kleine Schwester und zwängte ihren Fuß in die steife Stiefelette. »Immer das Ziel im Auge behalten, vor allem bei Jungs.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Jacksons matt erleuchtetes Fenster.


  »Da läuft gar nichts«, sagte Melody und hasste es, wie sich das anhörte. Wieso ist es viel schlimmer, es laut zu sagen, statt es nur zu denken?


  »Was ist mit den Keramikblumen?«


  »Er hat die ganze Woche mit Cleo rumgeknutscht. Wahrscheinlich hat er mich nur benutzt, um sie eifersüchtig zu machen, weil Deuce wieder da ist.« Sie drehte sich auf die Seite. »Er ist ein Spieler, Candi. Und ich habe es satt, dass mit mir gespielt wird.«


  »Du gibst zu schnell auf.« Sie strich über den Ballonsaum des grünen Kleides und neigte den Kopf nach rechts. »Ja, das passt.«


  Scheinwerfer glitten über die Balkenwand ihres Zimmers. »Meine Zweite-Wahl-Kutsche ist da.«


  »Versuch, nicht zu sexy zu sein«, stichelte Melody.


  »Aber nur, wenn du versuchst, mehr sexy zu sein.« Candace wedelte mit der Hand vor Melodys grauem Sweatshirt, auf dem ein Peace-Zeichen abgebildet war, herum wie ein Sicherheitskontrolleur am Flughafen. »Wie kannst du nur so rumlaufen?«


  »Das ist von Victoria’s Secret«, versuchte Melody, sich zu verteidigen.


  »Ja, ja.« Candace bespritzte sich mit dem neuesten Duft von Tom Ford. »Und da wäre es auch besser geblieben.«


  Sie wuschelte Melody durchs Haar. »Du solltest ausgehen. Wenn die Langeweile dich nicht fertigmacht, schafft es die Hitze.« Sie schnippte mit den Fingern. »Abgang Candace.« Sie verschwand und ließ nur eine Wolke ihres Black-Orchid-Parfüms zurück.


  Melody lag auf dem Himmelbett, warf immer wieder ein weißes Satinkissen hoch und versuchte es aufzufangen, bevor es ihr aufs Gesicht fiel. War das wirklich ihr neues Leben?


  Sie wartete, bis das Geräusch der Miu-Miu-Stiefeletten auf der Treppe verklang, und schlüpfte dann in das bedruckte Minikleid, das Candace für tot erklärt und auf dem Boden liegen gelassen hatte. Gespannt wie Cinderella stieg sie in die silbernen Stiefelchen mit den hohen Absätzen und hoppelte zum Spiegel. Sie quetschten ihr die Zehen ein, aber für ihre Waden wirkten sie Wunder. Die sahen auf einmal lang und schlank aus und ebenso zart und elegant wie das Kleid. Das coole blau-rote Muster ließ ihre grauen Augen funkeln wie Kerzen an einem Weihnachtsbaum. Plötzlich war sie jemand, mit dem man rechnen musste. Sie stellte sich vor, wie sie in diesem Kleid auf der Bühne stand und sang. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, hübsch auszusehen …


  Wrumm Wrumm


  Wenn ihr iPhone nicht geklingelt hätte, hätte sich Melody wohl nie von ihrem Spiegelbild losgerissen.


  Ihr Daumen glitt über das Display und beendete den Harley-Davidson-Klingelton, indem sie das Gespräch annahm. »Hey«, meldete sie sich und rollte den weißen Schreibtischstuhl ihrer Schwester ans Fenster.


  »Was machst du gerade?«, fragte Bekka. Im Hintergrund lief Estelles Song »Freak«.


  »Nichts.« Melody schaute hinüber zu dem malerischen weißen Häuschen auf der anderen Straßenseite. An allen Fensterbrettern hingen rustikale Holzkästen, in denen Wildblumen wucherten. Ein riesiger Ahorn im Vorgarten diente den vielen Vögeln, die in den Ästen nisteten, als eine Art Selbstbedienungsladen. Das Ganze versprühte den Charme von »Hier-wohnt-Mamas-Junge« und passte gar nicht zu einem, der Mädchen nur ausnutzte.


  »Und was machst du?«, wunderte Melody sich. »Ich dachte, du bist mit Brett unterwegs. Was ist aus Saw im Cineplex geworden?«


  Estelle verstummte und wurde durch das Klackern von Fingern auf einer Tastatur ersetzt.


  »Meine Eltern wollen, dass ich zu Hause bleibe. Wegen dieser Monstersache.« Sie hieb auf etwas Hartes ein. »Das ist so gemein. Ich habe mich die ganze Woche darauf gefreut, mit ihm auszugehen, und jetzt …« Sie schlug noch einmal auf das harte Ding. »Wir wollten doch nur ins Kino. Was denken die sich? Dass wir von einem Werwolf angefallen werden? Von Ghostface? Oder nein, warte. Vielleicht von Dracula?«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Warum fragst du Brett nicht, ob er zu dir kommt?«, fragte Melody und kniff die Augen zusammen, weil sie nicht sicher war, ob das Flackern hinter Jacksons Jalousie ein Lebenszeichen war oder ob sie es sich nur eingebildet hatte.


  »Das habe ich. Er wollte nicht.« Ihr Tonfall wandelte sich von verärgert zu enttäuscht. »Er wollte den Film unbedingt am Premieren-Wochenende sehen. Also ist er mit Heath Burns hingegangen … sagt er jedenfalls.«


  Klick klack klick klack klick klack …


  Plötzlich ging in Jacksons Zimmer das Licht aus. Damit hatte sich Melodys Abendprogramm erledigt.


  »Was ist eigentlich dran an dieser Monstersache?«, fragte sie und zeigte zum ersten Mal ein bisschen Interesse für das Gespräch. In der Schule hatte es Gerede über den Zwischenfall an der Mount Hood High gegeben, aber sie hatte nicht darauf geachtet. Immerhin war da von Monstern die Rede. Und es gab ja wohl nichts Schrecklicheres als die Mädchen auf der Beverly Hills High – wieso also die Panik? Aber wenn Eltern ihre Kinder im Haus behielten, bekam das Ganze etwas Reales … zumindest fast. »Ist da wirklich was dran?«


  »Meine Eltern glauben es anscheinend«, stöhnte Bekka.


  »Meine auch«, mischte sich eine bekannte Stimme ein.


  »Haylee?«


  »Hey, Melody.«


  »Wann bist du ans Telefon gekommen?«, fragte Melody und wunderte sich, ob sie noch mehr verpasst hatte, als sie in Jacksons Zimmer gestarrt hatte.


  »Sie hört all meine Telefonate mit«, erklärte Bekka, »und macht Notizen davon.«


  »Oh.« Melody biss sich auf den Daumennagel und kapierte endlich, dass das Klicken Haylees Tippen war. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Monster«, sagte Haylee wie eine Gerichtsstenografin, die dem Richter aus dem Protokoll vorliest.


  »Stimmt, danke.« Bekka atmete hörbar ein. »Es gehen alle möglichen Gerüchte um, aber ich denke, dass Bretts Theorie richtig ist, weil er von solchen Dingen echt Ahnung hat.«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Er sagt, dass es Monsterfamilien gibt, die im Hell’s Canyon leben, was ungefähr dreihundert Kilometer von hier entfernt ist. Sie trinken und baden im Snake River und fangen sich ihr Essen in den Seven-Devils-Bergen. Im Sommer wird es im Canyon aber so heiß, dass sie nach Westen in Richtung Ozean wandern, allerdings immer nur bei Nacht oder am frühen Morgen, wenn es superneblig ist.«


  Plötzlich ging Jackson an seinem Fenster vorbei. Der unerwartete Anblick ließ Melody einen Schauer über den Rücken laufen. Bis jetzt hatte sie ihn dort noch nie wirklich gesehen. Sie schaltete das Licht in Candace’ Zimmer aus, damit er nicht hineinsehen konnte, und heuchelte Bekka weiter Interesse vor, die versuchte, ihr die örtlichen Legenden nahezubringen.


  »Ehrlich?«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Zumindest sagt Brett das«, berichtete Bekka. »Und im Herbst, wenn es kühler wird, ziehen sie wieder zurück. Also macht das absolut Sinn, dass eines von ihnen gesehen wurde, denn die Monsterwandersaison ist gerade voll im Gange.«


  »Ich hätte Deuce nicht küssen sollen«, seufzte Melody, die das Gerede über Monster satthatte. »Das hat alles nur schlimmer gemacht.«


  »Was alles?«, fragte Bekka. »Du hast doch gar keinen Freund.«


  »Autsch«, kicherte Melody. Ihre neue Freundin hatte ja recht. Jackson zu bespitzeln und sich selbst zu bemitleiden, wurde allmählich peinlich und war genau das Gegenteil von einem Neuanfang.


  »Stimmt doch«, pflichtete Haylee Bekka bei.


  »Ich weiß.« Melody lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Das war das, was einer Ladung kaltem Wasser am nächsten kam. »Ich bin total auf diese Nummer mit dem schüchternen Künstler reingefallen. So gut sieht er gar nicht aus.«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Schönen Dank auch«, sagte eine Jungenstimme.


  Melody fuhr zusammen und kreischte. »Aaaaaaahhhhh!« Sie wirbelte zu der schmalen Silhouette herum, die in der Tür von Candace’ Zimmer aufgetaucht war. Adrenalin ließ ihr Herz rasen wie einen Außenbordmotor.


  »Ist es das Monster?«, schrie Bekka ins Telefon. »Melody, ist alles in Ordnung? Antworte mir!«


  Klick klack klick klack klick klack …


  »Mir geht’s gut, es ist nicht das Monster.« Melody legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. »Es ist nur Jackson. Ich ruf dich nachher wieder an.«


  Klick kl…


  Sie legte auf und warf das Telefon aufs Bett.


  »War das Deuce?«, fragte Jackson, als ginge ihn das etwas an.


  Melody sonnte sich in der Wärme seiner Eifersucht und beschloss, ihn glauben zu lassen, dass er es war. »Das spielt keine Rolle. Was machst du hier?«


  »Das obdachlose Paar, das in eurem Garten zeltet, hat mich reingelassen«, sagte er grinsend und betrat das dunkle Zimmer.


  Melody musterte ihn misstrauisch. »Hast du gelauscht?«


  »Hey«, sagte er nach einem Blick aus dem Fenster. »Ist das mein Zimmer?«


  »Woher soll ich das wissen?« Melody rollte den Stuhl wieder an den Schreibtisch zurück. Sie klang wesentlich schuldbewusster, als sie wollte, und schaltete hastig das Licht wieder an.


  Jacksons braune Augen leuchteten auf, als er sie sah. Melodys Wangen glühten. Sie hatte ganz vergessen, dass sie Candace’ Minikleid anhatte, und war plötzlich ganz verlegen. Nicht wegen ihrer nackten Beine. Sondern wegen ihres Experiments, sexy auszusehen.


  »Äh, also«, stammelte Jackson und wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass du dich von Deuce fernhalten solltest.«


  »Wieso?« Melody grinste rachsüchtig. »Weil du eifersüchtig bist?«


  »Nein.« Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Weil er gefährlich ist.«


  »Ei-fer-süchtig, ei-fer-süchtig, ei-fer-süchtig«, sang Melody wie ein kleines Mädchen auf dem Spielplatz.


  »Ich bin nicht eifersüchtig, okay? Ich mache mir nur Sorgen.« Auf seiner Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. »Um einen Mitmenschen … Mann, ist das immer so heiß bei euch?«, japste er.


  »Allerdings«, sagte Melody und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sein Mangel an Eifersucht ärgerte. »In meinem Zimmer ist ein Ventilator«, sagte sie. »Aber da du vermutlich nur gekommen bist, um mir das mit Deuce zu sagen …« Sie wankte mit der Anmut einer Giraffe auf Rollschuhen zur Tür und hielt sie für ihn auf. »Noch einen schönen Abend. Und danke.«


  Jackson ging hinaus. Melody blieb zurück und fühlte sich, als würde sie in eine tiefe Schlucht stürzen. Sie vergrub ihren Kopf in den Händen.


  »Viel besser!«, rief Jackson.


  Er war in ihrem Zimmer. Das Licht war an. Der Ventilator lief auf Hochtouren. Das Gefühl, in eine Schlucht zu fallen, war wie weggeblasen!


  Jackson schien sich wie zu Hause zu fühlen. Er saß unter ihrem schwarzen Hochbett auf dem Boden, die Knie angezogen, und ließ sich vom Ventilator anwehen. Er trug ein dunkelblaues Polohemd, verblichene Jeans und schwarze Chucks (genau dieselben hatte sie auch!). Sein Outfit erinnerte Melody an die Marc-Jacobs-Werbung in ihren Zeitschriften.


  »Interessant«, sagte er mit einem Blick auf die noch nicht ausgepackten Kartons.


  »So schlimm ist das nicht.« Sie setzte sich hin und dachte entschieden mehr an ihn als an ihr chaotisches kleines Zimmer.


  Es folgte eine Runde peinliches Schweigen.


  »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Cleo?«, schoss es aus Melody schließlich heraus, als wären ihre Gedanken geölte Blitze.


  »Was meinst du damit?« Er schloss die Augen und beugte sich näher an den Ventilator.


  »Ist das dein Ernst?« Melodys Herz gab wieder Vollgas. »Hör zu, ich weiß, dass du ein Aufreißer bist. Das ist in Ordnung. Ich hab’s kapiert. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist eine gute Nachbarschaft, also kannst du genauso gut ehrlich zu mir sein.«


  »Ein Aufreißer?« Jackson lachte ihr praktisch ins Gesicht. »Du warst es doch, die Deuce mitten auf dem Flur geküsst hat.«


  Melody sprang auf. Wie konnte er es wagen, ihr das vorzuwerfen. »Wir sind fertig miteinander.«


  »Was? Was habe ich getan?«


  »Ich bin nicht blöd, Jackson!«


  Ein Wirbelstum an Emotionen brauste durch ihre Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen. Diesen Satz hatte sie bestimmt schon tausend Mal gesagt – nur jedes Mal mit einem anderen Namen am Ende.


  »Aber vielleicht bin ich es«, sagte er und griff nach ihrer Hand. Es fühlte sich an wie der Duft von Weihnachtsplätzchen. »Sag es mir«, verlangte er und drückte sanft ihre Finger. »Was habe ich getan?«


  Melody sah ihm in die Augen. Sie starrten sie genauso verzweifelt an, wie sein Händedruck sich anfühlte. »Sag’s mir«, bettelte er.


  Melody schüttelte den Kopf und wünschte, die Antwort würde aus dem Nichts auftauchen. War das eine extreme Form von Lasst-uns-die-Neue-Quälen oder hatte er wirklich keine Ahnung, wovon sie redete?


  »Cleo«, sagte sie tonlos und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen der Bestätigung. Aber da war nichts. Kein verkrampfter Kiefer. Kein zuckendes Lid. Kein Befeuchten trockener Lippen. Er sah sie mit der Unschuld eines Kindes an, das darauf wartet, dass man ihm eine Geschichte erzählt.


  »Du hast sie geküsst«, fuhr Melody fort, »und zwar ziemlich oft.«


  Diesmal ließ er beschämt den Kopf hängen.


  »Aha! Also weißt du doch, wovon ich rede!«


  Er schüttelte langsam den Kopf – von einer Seite zur anderen. »Nein, tu ich nicht. Das ist ja das Problem.«


  »Wie bitte?« Melody setzte sich wieder neben ihn und streifte die silbernen Stiefeletten ab. Dieses Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, in der hohe Absätze nichts zu suchen hatten.


  »Ich habe Blackouts«, gestand er und rupfte ein loses Stück Gummi von der Sohle seines Turnschuhs. »Meine Mom glaubt, dass sie durch Panikattacken ausgelöst werden, aber sicher ist sie sich nicht.«


  »Was sagen die Ärzte?«


  »Die wissen auch nicht, woran es liegt.«


  »Aber eins kapiere ich nicht.« Melody drehte sich zu ihm, aber in diesem Mikro-Mini konnte sie einfach nicht im Schneidersitz sitzen. »Moment mal«, sagte sie und griff in einen Karton mit der Aufschrift BEQUEME KLAMOTTEN. Sie zog eine gestreifte Schlafanzughose heraus und zog sie unter dem Minikleid an. »Besser«, sagte sie mit einem erleichterten Lächeln. »Also, wie kannst du jemanden küssen, wenn du einen Blackout hast?«


  »Das ist eine gute Frage.« Er fuhr sich durch seine braunen Wuschelhaare und seufzte. »Was, wenn das immer schlimmer wird?«


  »Keine Angst.« Melody berührte sanft sein Knie. »Es gibt massenweise Leute, die dir helfen können.«


  »Ich mache mir mehr Sorgen um meine Mutter als um mich«, sagte er. »Ich bin alles, was sie hat.«


  Von seiner Selbstlosigkeit gerührt, rutschte Melody näher an ihn heran. Ihr schwarzes Haar geriet in den Luftstrom des Ventilators und wehte ihnen beiden ins Gesicht. Es war der totale Hollywood-Kitsch.


  »Entspann dich«, sagte sie und griff mit gespieltem Ernst nach seinem Handgelenk. »Dir wird nichts passieren. Die guten Menschen von Salem brauchen uns!«


  »Dann werde ich wohl kämpfen müssen!«, konterte er sofort.


  Sie mussten beide lachen. Dabei vergaßen sie die ganze unnötige Eifersucht und hießen ihre geheimnisvolle Zukunft willkommen.


  »Du weißt, dass ich Deuce nur geküsst habe, um dich eifersüchtig zu machen, oder?«, gestand Melody.


  »Nein. Aber es hat funktioniert.«


  »Jaaa!«, rief Melody erleichtert, dass er es endlich zugab.


  Er musterte ihr Gesicht und seine Augen strahlten wie die eines Kindes zu Weihnachten.


  »Was?«


  »Dein Name«, sagte er. »Er passt zu dir.«


  »Findest du?«, fragte sie überrascht. Sie hatte immer gedacht, dass etwas Düsteres wie Meredith oder Helena besser zu ihr gepasst hätte. »Melody klingt so … fröhlich und ich bin so … anders.«


  »Ja, aber du musst auf die Bedeutung achten.« Er verschränkte die Beine, sodass sich ihre Knie berührten. »Eine Folge einzelner Noten, die miteinander verbunden etwas Umwerfendes ergeben. Genau so bist du.«


  Melody lachte nervös und starrte die Hornhaut an ihren nackten Füßen an. Candace hatte recht. Es würde sie sicher nicht umbringen, gelegentlich mal eine Pediküre machen zu lassen.


  »Danke«, sagte sie, verwirrt von ihrer eigenen Schüchternheit. »Über meinen Namen hat noch nie jemand groß nachgedacht«, gestand sie. »Nicht einmal meine Eltern. Sie wollten mich Melanie nennen, aber meine Mom hatte eine fiese Nebenhöhlenentzündung, als ich geboren wurde. Und als sie der Schwester sagen musste, was sie in die Geburtsurkunde eintragen soll, klang Melanie wie Melody. Sie haben den Fehler erst bemerkt, als die Urkunde drei Monate später mit der Post kam. Und da haben sie beschlossen, dabei zu bleiben.«


  »Also, ich finde, es passt super zu dir. Es ist ein unheimlich hübscher Name. Genauso hübsch wie …« Er schluckte.


  Da kommt es … sag es nicht, bitte sag es nicht, bitte nicht …


  »Wie du.«


  »Mist. Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.« Melody stand auf und bereitete sich auf das Unausweichliche vor.


  »Was?« Auch Jackson erhob sich und folgte ihr zu dem Karton mit der Aufschrift BEVERLY HELLS.


  »Schau dir das an«, sagte sie und hielt ihm ihren alten Schülerausweis unter die Nase.


  Jackson schob seine Brille hoch und betrachtete das Foto. »Was?«


  »Sieh dir an, wie hässlich ich war, bevor mein Vater, der Schönheitschirurg, mein Gesicht gerichtet hat«, brüllte sie, als wäre es seine Schuld. Was es im Grunde auch war. Er hatte gesagt, dass sie hübsch war. Er hatte damit angefangen. Und nun musste sie es beenden, bevor er über die Vorhernachher-Fotos im Internet stolperte.


  »Du warst überhaupt nicht hässlich«, beteuerte er. »Du siehst ganz genauso aus.«


  »Dann siehst du nicht richtig hin«, fuhr Melody ihn an und wollte ihm den Ausweis wieder wegnehmen.


  »Falsch.« Er wich ihr aus und betrachtete ihn noch einmal. »Ich sehe genauer hin, als du denkst. Und alles, was ich sehe, ist perfekt.«


  Wow.


  Der Wirbelsturm in Melodys Hals nahm Fahrt auf. Er zog Richtung Süden und zielte genau auf ihren Magen. Die Hitze im Haus vermischte sich mit der Hitze in ihrem Körper. »Ich schätze, jetzt sollten wir uns küssen«, stieß sie hervor und war selbst von ihrer Forschheit verblüfft.


  »Ganz meine Meinung«, sagte er und kam auf sie zu. Der salzig-süße Geruch seiner Haut erinnerte sie an Popcorn.


  Näher … näher … näher … und


  »ZURÜCK!«, schrie eine Frauenstimme hektisch.


  »Was war das?« Jackson zuckte zusammen.


  »Meine obdachlose Mutter.«


  »Kann sie uns sehen?« Er hielt sich den Ventilator vors Gesicht.


  »Ich glaube nicht …« Melody lief zum oberen Treppenabsatz. »Mom, alles in Ordnung?«


  »Nur, wenn man es in Ordnung findet, von einem Berglöwen gejagt zu werden«, rief sie zurück, »was dein Vater offensichtlich tut.«


  »Glory, ich sag dir doch, da war kein Berglöwe«, beteuerte Beau.


  Melody und Jackson konnten sich das Lachen nicht verkneifen.


  »Hey, willst du mit mir zum Herbstball gehen?«, fragte er.


  »Und wie.« Melody lächelte. »Aber nur, wenn ich so gehen kann.« Sie warf sich in ihrer Schlafanzug-Minikleid-Kombination in Pose.


  »Perfekt«, versicherte er ihr lachend.


  Melody machte einen Schritt auf ihn zu … Jackson machte einen Schritt auf sie zu … und …


  »DA IST ER!«, kreischte Glory.


  »Wo denn?« Beaus Stimme war anzuhören, dass er sich das Lachen verkneifen musste. »Ich sehe nichts.«


  »Melody! Komm runter und sag mir, ob du ihn auch siehst!«, rief Glory nach oben.


  »Komme!« Melody verdrehte die Augen.


  Sie liefen die Treppe hinunter und verabschiedeten sich hastig. Jackson verschwand leise durch die Haustür und Melody ging ins Wohnzimmer.


  »Da.« Glory zeigte durch die Glastür auf etwas. »Hinter dem Zelt, links vom Teeservice. Siehst du da auch was?«


  In der Scheibe spiegelte sich das Bild eines Mädchens mit zerzausten schwarzen Haaren und ungepflegten Füßen, das eine gestreifte Schlafanzughose unter einem bedruckten Minikleid trug.


  »Und?«, drängte Glory. »Siehst du es?«


  »Nein«, log Melody. Zum ersten Mal in ihrem Leben war das Spiegelbild, das sie sah, kein bisschen gruselig. Es war wunderschön.
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  Eine nächtliche Party


  Frankie schlief wie ein kopfloses Huhn – genauer gesagt, ihr Kopf und ihr Körper spielten vollkommen verschiedene Programme. Nach fünf langweiligen Stunden des Nachnähens, in denen Viktor darauf bestand, einen Nachrichtensender laufen zu lassen, lag Frankie nun gemütlich unter einer frischen elektromagnetischen Decke und ein warmer Strom floss durch ihre Kontakte. Währenddessen arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren.


  Bruchstücke der Lügen, die sie Viv und Vik erzählt hatte, gingen ihr in einer Endlosschleife durch den Kopf.


  Viveka: »Viktor! Mit Frankie stimmt etwas nicht!«


  Viktor: »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  (Zu Viveka) »Ist sie verletzt?« (Zu Frankie) »Bist du okay? Wo ist dein Regenschirm?«


  Frankie: »Ich bin okay, mir ist nur ein bisschen kalt und ich bin müde.« (Pause) »Dad, wusstest du, dass Nagetierschnurrhaare Narben verschwinden lassen?«


  Viktor: »Was? (Zu Viveka) »Halluziniert sie?« (Zu Frankie) »Frankie, kannst du mich verstehen? Weißt du, wo du bist?«


  Frankie: »Ja, Dad.«


  Viktor: »Wo sind die anderen Mädchen?« (Er hebt sie hoch und trägt sie zu ihrem Metallbett.)


  Frankie: »Die wollten nach der Bücherei noch ins Kino. Ich hatte euch versprochen, nach Hause zu kommen. Deswegen bin ich gegangen.«


  Viveka: »Und sie haben dich nicht zuerst abgesetzt?« (Sie schaltet den Strahler über dem Bett an und richtet ihn auf Frankies Gesicht. Wenn es sich bisher noch nicht wie ein Verhör angefühlt hatte, dann tat es das spätestens jetzt.)


  Frankie: »Äh, sie haben es angeboten, aber ich wollte nicht, dass sie den Anfang des Film verpassen.«


  Viktor: »Du hättest anrufen und dann mit ihnen gehen können. Wir hätten es dir sicher erlaubt, vor allem, wenn wir gewusst hätten, dass du allein durch den Regen laufen würdest.«


  Frankie: »So schlimm war es gar nicht. Aber ich bin ein bisschen müde. Ist es dir recht, wenn ich die Augen zumache?«


  Viktor: (Er tupft etwas Kaltes und Feuchtes auf ihre Nähte.) »Ja, natürlich. Mach das.« (Gemurmel zu Viveka.) »Die sehen beinahe verbrannt aus.«


  Viveka: (Murmelt zurück.) »Wahrscheinlich nur vom Regen aufgeweicht.«


  Während sie Vermutungen anstellten, sich sorgten, sich kümmerten, nähten und die Lokalnachrichten hörten, bemühte Frankie sich, an den Traumstrand ihrer Vorstellung zurückzukehren, an dem sie und Brett herumtollten. Endlich war sie wieder dort – doch es regnete.


  Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, weil sie sich nicht mehr an den Moment erinnern konnte, an dem ihre Eltern gegangen waren und das Licht ausgemacht hatten. Aber die letzte Stunde hatte sie wach gelegen, den Glitteratis dabei zugehört, wie sie in ihrer Sägemehlstreu wühlten, und sich gefragt, wie sie ihren Freundinnen ihr mysteriöses Verschwinden erklären sollte. Ihre Eltern wegen des Ausflugs ins Spa anzulügen, war eine Sache. Aber wie sollte sie die Geschichte mit der Steckdose vertuschen? Sollte sie die alte Mein-Handy-akku-war-leer-Entschuldigung verwenden? Das würde zweifellos schwierig werden.


  Huuuuh Huuuuh


  Frankie schaltete Carmen Electra ab und hob den Kopf.


  Huuuuh Huuuuh


  Entweder war eine Eule im Haus oder ihre Eltern experimentierten mit Klingeltönen.


  Sie sah nach den Glitteratis und erwartete, sie in heller Aufregung am Glas kratzen zu sehen, in dem verzweifelten Bemühen, dem Raubvogel zu entfliehen. Aber sie lagen zusammengerollt wie winzige Discokugeln und schliefen.


  Huuuuh Huu…


  »Hallo?«, sagte Viveka und ihre durch die Wand gedämpfte Stimme klang besorgt. »Ich verstehe … wir kommen, so schnell wir können.«


  Sekunden später huschten nackte Füße über den blanken Betonboden, Schranktüren wurden geöffnet und die Toilette gespült.


  In Filmen bedeuteten nächtliche Anrufe immer, dass jemand gestorben war. Oder dass die Fabrik in Flammen stand. Oder dass Außerirdische Kreise ins Korn gebrannt hatten. Aber dies war das wahre Leben und Frankie hatte keine Ahnung, was es bedeuten konnte.


  Ihre Tür wurde geöffnet. Der schmale Lichtstreifen, der vom Flur hereinfiel, breitete sich aus wie ein japanischer Fächer.


  »Frankie?«, flüsterte Viveka, die bereits ihren purpurnen Lippenstift trug.


  »Ja?« Sie blinzelte ins Licht.


  »Zieh dich an. Wir müssen los.«


  »Jetzt?« Frankie warf einen Blick auf ihr Handy. »Es ist vier Uhr.«


  Viveka streifte sich die Kapuze ihres schwarzen Jogginganzugs über den Kopf, wobei ihre winzigen Kontakte einen Moment lang sichtbar wurden. »Wir fahren in drei Minuten.«


  Im Hintergrund füllte Viktor zwei Thermobecher mit Kaffee.


  Frankie sprang aus dem Bett. Der Fußboden war kalt. Ihre neuen Nähte fühlten sich ungewohnt stramm an. »Ich brauche mindestens eine halbe Stunde, das Make-up aufzutragen und …«


  »Vergiss das Make-up. Lange Ärmel und eine Kapuze reichen.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Fankie, hin- und hergerissen zwischen Angst und Aufregung.


  »Ich erkläre es dir unterwegs.« Viveka verschwand wieder und ließ die Tür einen Spaltbreit offen.


  Der Regen hatte aufgehört, aber es war immer noch windig. Silbernes Mondlicht brachte den Asphalt in ihrer Auffahrt so zum Glänzen, dass Frankie an eine Schüssel Milch denken musste. Aber statt mit Blättern wäre ihre mit Froot Loops gefüllt.


  »Wohin fahren wir?«, versuchte Frankie es bei Viktor.


  Er reagierte darauf mit einem Gähnen und fuhr den Volvo aus der Garage.


  »Es ist ein Treffen einberufen worden«, sagte Viveka mit einem leichten Anflug von Besorgnis in der Stimme.


  »An der Uni?«


  »Eine andere Art von Treffen«, sagte Viktor und starrte den Rücklichtern des schwarzen Prius hinterher, der vor ihnen fuhr. Wenn man bedachte, wie früh es war, waren im Radcliffe Way erstaunlich viele Autos unterwegs.


  »Ich bin nicht von gestern. Hier ist doch was am Laufen«, fauchte Frankie.


  »Frankie.« Viveka drehte sich zu ihr um. Einen kurzen Moment roch alles nach ihrer Gardenien-Körperlotion. »Du erinnerst dich, wie wir dir gesagt haben, dass es in Salem noch andere Leute wie uns gibt?«


  »Die JANs?«


  »Genau. Und wenn in unserer Gemeinde etwas passiert, treffen wir uns und diskutieren es.«


  »Und es ist etwas passiert?«, fragte Frankie. Sie öffnete das Fenster und genoss die frische Nachtluft.


  Viveka nickte.


  »Bin ich daran schuld?«


  Viveka nickte wieder.


  Frankie sprühte Funken. »Was werden die mit mir machen?«


  »Nichts!«, versicherte ihr Viveka. »Niemand weiß, dass du es warst.«


  »Und das wird auch nie jemand erfahren«, betonte Viktor entschieden.


  »Du wirst diese Zusammenkünfte mögen. Während die Erwachsenen reden, sind die Kinder unter sich und treffen sich mit den anderen JANs«, erklärte Viveka.


  An der Stelle, an der Frankies Herz hätte sein müssen, breitete sich ein Kribbeln aus. »Heißt das, ich werde andere JANs kennenlernen?«


  Brett! Brett! Brett! Brett!


  »Allerdings.« Mit einem Lächeln drehte sich Viveka wieder nach vorn. »Ms J macht hervorragende Jugendarbeit. Sie leitet Diskussionsrunden über die Probleme, mit denen ihr es zu tun habt, und …«


  »Meinst du Ms J, die Biolehrerin?«, fragte Frankie.


  »Sprich bitte leiser und mach das Fenster zu«, flüsterte Viktor, als sie in die Front Street bogen. Er fuhr in eine freie Parklücke am Rand des öffentlichen Parks und schaltete den Motor ab. »Pssst«, zischte er mit dem Finger an den Lippen.


  Auf der anderen Straßenseite stand das Karussell an der Uferpromenade und seine bunten Pferde waren genauso still und tot wie der Rest von Salem. Ampeln schalteten von Rot über Grün zu Gelb und wieder zurück zu Rot, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. Sogar der Wind hatte sich gelegt.


  Worauf warten sie?


  Frankie gelang es, ihren Funkenflug zu kontrollieren, aber leicht war es nicht. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe huschte über die Windschutzscheibe.


  »Es geht los«, sagte Viktor und stieg aus.


  Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann tauchte auf. Wortlos übernahm er Viktors Schlüssel und fuhr mit ihrem Wagen weg.


  Frankie hatte viel zu viel Angst, um etwas zu sagen, und so sah sie auf dem monsterleeren Bürgersteig nur zu ihren Eltern und stellte in ihrem Blick all die hundert Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten.


  »Er parkt ihn nur für uns«, flüsterte Viktor. »Folgt mir.«


  Er reichte ihnen die Hände und führte seine Frau und seine Tochter hinter ein dichtes Gebüsch. Dort sah er sich kurz um, bückte sich und betastete das nasse Gras.


  »Da ist sie«, sagte er und zog an etwas, das aussah wie ein rostiger Ring. Eine Falltür öffnete sich und er scheuchte sie hindurch.


  »Wo sind wir?«, fragte Frankie und bestaunte den Tunnel, der sich vor ihnen ausbreitete. Er war mit Pflastersteinen ausgelegt, von Laternen beleuchtet und roch nach Erde und Gefahr.


  »Er führt zur GJP.«, sagte Viktor und seine Stimme hallte in dem düsteren Gang. »Zur Geheimen JAN-Party.«


  Frankie strahlte. »Eine Party?«


  »Manchmal schon.« Viktor zwinkerte seiner Frau zu.


  Viveka lächelte.


  Das leise Dröhnen der Autos über ihnen vibrierte durch den Tunnel. Aber Frankie versprühte keinen einzigen Funken. Voller Hoffnung, Brett zu begegnen, folgte sie ihren Eltern so glücklich den gepflasterten Weg entlang, als führte er schnurstracks nach Disneyland.


  Am Ende des Tunnels standen sie vor einer alten Holztür mit schweren Eisenbeschlägen.


  »Wir sind da«, flüsterte Viktor.


  »Mmmm, hier riecht’s nach Popcorn.« Frankie rieb sich den leeren Magen.


  »Das liegt daran, dass wir unter Mels Popcornstand sind«, erklärte Viveka, während Viktor in allen Taschen nach seinem Schlüssel suchte. »Und gleich werden wir unter dem Karussell sein.«


  »Megakrass!« Frankie schaute sich um. Doch sie konnte nur die aus Erde bestehende Decke über ihnen und ein paar abgebrochene Haken, an denen früher einmal Laternen hingen, erkennen.


  »Das Karussell ist von JANs gebaut worden, musst du wissen«, erklärte Viveka stolz. »Von einem sehr netten griechischen Paar, Mr und Mrs Gorgon, das auf einer Pferderanch lebte. Ich glaube, ihr Sohn Deuce ist in deinem Jahrgang.«


  Cleos Freund? Ob sie wusste, dass er ein JAN war?


  »Die Gorgons können Dinge in Stein verwandeln, indem sie sie nur ansehen«, fuhr Viveka fort. »Maddy Gorgon hat eines Tages Lärm im Stall gehört. Wie sich herausstellte, hatte das Kind eines Pferdepflegers einen Bienenstock mit Steinen beworfen und ihn damit zerstört. Als Maddy in den Stall kam, wurde sie von den Bienen angegriffen. Sie schlug wild um sich, wobei ihr die Sonnenbrille herunterfiel. Sie hat die Pferde angesehen und schwupp«, sie schnippte mit den Fingern, »haben sie sich in Stein verwandelt.«


  »Die darauffolgenden fünf Jahre haben sie damit zugebracht, sie anzumalen«, berichtete Viveka weiter und die Größenordnung dieses Projekts schien sie schwer zu beeindrucken. »1991 haben sie die Pferde der Stadt gestiftet.« Sie kicherte. »Oh, du solltest hören, wie sie es erzählt, das ist unheimlich komisch.«


  »Das glaube ich gern«, heuchelte Frankie Interesse vor, obwohl sie viel lieber gewusst hätte, was hinter der Tür war, statt darüber.


  Mit einem Klick öffnete Viktor jetzt die Tür zu ihrem neuen gesellschaftlichen Leben.


  »Vergiss nicht«, warnte er. »Hier unten sind wir eine Familie. Aber da oben«, er zeigte auf das Karussell, »ist jede Erwähnung der GJP oder ihrer Teilnehmer verboten. Selbst wenn nur JANs anwesend sind. Und das schließt E-Mails, SMS und Tweets mit ein.«


  »Alles klar, ich hab’s kapiert.« Frankie schob ihren Vater in den runden Raum und suchte ihn sofort nach Brett ab.


  Kinder aller Altersstufen lümmelten im Schlafanzug auf Sofas und Sesseln herum, als wären sie bei Freunden im Keller zu Besuch. Nur dass in diesem Keller alles mit glattem weißem Stein ausgekleidet war. Anscheinend hatte Mrs Gorgon noch bei anderen Gelegenheiten ihre Sonnenbrille verloren.


  »Megakrass!«, japste Frankie. »Seht euch all die Kids an!«


  »Viktor, Viv!« Eine Frau mit einer überdimensionalen Dior-Sonnenbrille begrüßte sie mit offenen Armen. Ihre Haare türmten sich unter ihrem meergrünen Kopftuch hoch auf und ihr weißer Hosenanzug sah todschick aus, obwohl man nach dem Labor Day kein Weiß mehr trug.


  »Maddy Gorgon, das ist unsere Tochter Frankie«, verkündete Viveka strahlend.


  Maddy schlug die Hände vor den Mund. »Oh, Viv, sie ist einfach wundervoll. Viktor hat sich mit ihr selbst übertroffen.«


  Frankie schwebte vor Glück auf Wolke sieben. Sie war vollständig grün und jemand fand sie wundervoll! Jemand anders als ihre Eltern!


  »Erfreut, Sie kennenzulernen, Mrs Gorgon.« Frankie streckte die Hand aus und hatte kein bisschen Angst, dass es einen Funken geben könnte.


  »Nenn mich Maddy«, verlangte diese, »oder Schwiegermutter.« Sie beugte sich dichter an Frankies Ohr und flüsterte »Wenn Deuce Cleo jemals abserviert, rufe ich dich an.« Sie tippte gegen eines ihrer dunklen Brillengläser und fügte »blinzel, blinzel« hinzu.


  Frankie strahlte.


  »Und wenn du mich jetzt entschuldigst«, fuhr Maddy ernster fort. »Ich muss deine Eltern für eine Weile entführen.« Sie legte den beiden je eine Hand auf den Rücken und schob sie durch die nächste Tür.


  Als alle Erwachsenen verschwunden waren, drehte jemand den Song »Bust Your Windows« aus dem Glee-Soundtrack auf und alle fingen an zu tanzen. Soweit Frankie erkennen konnte, hatte sonst niemand Nähte oder Kontakte. Aber da waren ein paar Typen, die anstelle von Haaren Schlangen auf dem Kopf hatten, ein Pärchen mit Kiemen knutschte neben dem Steinkaktus herum, es schwangen mehrere Schwänze und da war auch ein schlangenhäutiges Mädchen, das Frankie an die megakrasse Fendi-Tasche erinnerte, die sie in der letzten Vogue gesehen hatte.


  »Frankie?«, jubelte eine vertraute Stimme.


  Sie fuhr herum. »Lala? Was machst du denn hier?«


  »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen, aber …« Sie berührte Frankies grüne Hand. »Es ist ja offensichtlich. Außerdem habe ich vor einiger Zeit das Gerücht gehört, dass dein Dad ein Kind macht. Ich hätte nur nie gedacht, dass es so … megakrass sein würde.«


  Frankie war begeistert, ihr eigenes Lieblingswort aus dem Mund einer Freundin zu hören.


  »Also wusstest du es schon, als wir ins Spa gefahren sind?«


  »Ich habe es vermutet. Das haben wir alle«, gab Lala zu. »Aber draußen dürfen wir nicht über den JAN-Kram reden.« Sie zeigte nach oben. »Deswegen haben wir auf die nächste GJP gewartet, um sicherzugehen.«


  »Nun, jetzt könnt ihr sicher sein«, verkündete Frankie mit einem breiten Grinsen. Sie genoss es unheimlich, sich ausnahmsweise nicht verstellen zu müssen. »Was bist du eigentlich?«, platzte sie dann heraus, weil sie nicht wusste, wie sie höflich danach fragen sollte oder ob es überhaupt eine höfliche Weise gab.


  Lala trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und grinste.


  Schwarz-pink gefärbtes Haar … ein schwarzer Satin-Schlafanzug bedruckt mit pinkfarbenen Fledermäusen … Kaschmirschal und Handschuhe … dunkle Augen … Mascara-Schmierer auf der Stirn … das alles sah einfach nur nach Lala aus.


  »Keine Ahnung«, gestand Frankie schulterzuckend.


  »Schau mal genau hin.« Sie grinste so breit, als sei sie bei einem Fotoshooting.


  »Du hast Vampirzähne!«, schrie Frankie, sodass sie sogar die Musik übertönte. »Deswegen machst du beim Lachen nie den Mund auf.«


  Lala nickte aufgeregt.


  Frankie wollte sich gerade darüber auslassen, wie megakrass es war, dass sie beide JANs waren, als sie eine weitere bekannte Stimme hörte.


  »Was geht!«, rief Blue und besprengte ihre nackten schuppigen Arme mit dem Evian-Gesichtsspray aus dem Spa. Auf ihren Unterarmen sprossen dreieckige Zacken, die wie Flossen aussahen, und ihre Finger und Zehen waren zu Schwimmhäuten verwachsen. »Und? Ist sie eine von uns?«


  Lala hob Frankies Arm und zeigte auf die Nähte.


  »Monsterkrass!« Ihre Flossen wackelten begeistert. »Willkommen zur Party!«


  »Uuuuaaaahhhh«, gähnte Cleo und kam auf sie zugeschlurft. Abgesehen von ihren Füßen, an denen sie goldene Plateausandalen trug, und ihren Händen, die mit Ringen behängt waren, war sie komplett in weiße Stoffstreifen eingewickelt. Der Look erinnerte an Rihanna bei den American Music Awards 2009. »Weiß jemand, worum es geht? Ist noch jemand gesehen worden?«


  Lala zuckte mit den Schultern.


  »Ist er hier?«, fragte Cleo.


  Lala zeigt auf drei Jungs, die vor ihnen auf einem versteinerten Teppich saßen. Deuce schien zu meditieren oder etwas in der Art. Er saß im Schneidersitz, hatte seine Sonnenbrille auf und spielte Flöte für das Gewirr grüner Schlangen, die auf seinem Kopf herumschlängelten.


  »Das sieht aus, als hätte da jemand einen rabenschwarzen ›Bad Hair Day‹«, witzelte Lala.


  Cleo kicherte hinter ihrer Hand und wendete sich dann von ihrem untreuen, Normalo-liebenden Freund ab.


  »Ich kann nicht fassen, dass du auch hier bist!«, rief Frankie und inhalierte eine Ladung von Cleos Parfüm.


  »Ich würde dasselbe über dich sagen, aber ich bin kein bisschen überrascht«, sagte Cleo zufrieden. »Und jetzt rück die Kohle raus.«


  »Hä?«


  »Du doch nicht! Draculaura!«, verkündete sie. Ihre müden blauen Augen waren makellos geschminkt. »Ich habe diesem Vamp gesagt, dass du eine von uns bist, aber sie wollte mir nicht glauben. Und jetzt schuldet sie mir einen Zehner.«


  »Wer ist Draculaura?«


  »Das ist mein JAN-Name – mein richtiger Name«, sagte Lala und reichte Cleo einen Zehn-Dollar-Schein.


  Cleo faltete ihn zu einer Pyramide und stopfte ihn in ihren von Stoffstreifen verhüllten Ausschnitt. »Wenn meine Familie Tantiemen von diesen Brendan-Fraser-Filmen oder den schäbigen Kleopatra-Kostümen zu Halloween kriegen würde, wäre ich auf dein Geld nicht angewiesen.«


  »Du bist auch so nicht auf mein Geld angewiesen … aber stell dir nur vor, wie reich Twilight uns machen würde«, sagte Lala.


  »Ich würde mich ja auch gern beschweren«, Blue kratzte ihre schuppigen Arme, »aber Der Schrecken vom Amazonas war in den Kinos nicht gerade der Renner.«


  »Woher wusstest du, dass ich eine JAN bin?«, wollte Frankie von Cleo wissen, denn sie fragte sich plötzlich, wer ihr wohl noch alles auf die Schliche gekommen war.


  »Mir war so, als hättest du in der Cafeteria Funken gesprüht. Und dann noch mal in Lalas Auto.«


  »Nicht nur da.« Frankie konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  »Der Stromausfall – das warst du?«, fragte Blue.


  Frankie nickte verlegen.


  »Monsterkrass!« Lala klatschte Beifall.


  »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich die Dunkelheit verabscheue?«, fragte Cleo. »Da habe ich immer das Gefühl, ich wäre lebendig begraben.«


  »Mir war so, als hätte ich dich schreien hören.«


  »Meine Masseurin musste mich huckepack nehmen und nach draußen tragen«, gestand Cleo. »Ich bin fast gestorben vor Angst.«


  »Du meinst wohl, du warst scheintot«, neckte Lala sie.


  Die Mädchen lachten.


  »Es ist total megakrass, dass ihr alle JANs seid«, freute sich Frankie. »Ich hätte nie gedacht …«


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Alle sahen auf und stellten fest, dass eine Gruppe gut aussehender, wenn auch sehr haariger Jungs angekommen war, von denen jeder eine übergroße McDonald’s-Tüte zwischen den langen Fingern hatte. Ohne ein einziges Wort setzten sie sich an den Steintisch und fingen an, ihre Big Macs zu vertilgen.


  »Claude!«, rief Cleo dem ältesten Jungen zu, der dunkles lockiges Haar hatte und eine Khakihose und einen blauen Blazer trug. »Wo ist deine Schwester?«


  »Im Tunnel. Sie weint«, sagte er und kaute heftig. »Sie ist mal wieder besprüht worden.«


  Cleo und Lala wechselten einen mitfühlenden Blick.


  »Musst du das der ganzen Welt zuheulen?«, brüllte Claudine von der anderen Seite der Tür.


  »Du bist doch diejenige, die heult, nicht ich«, rief er zurück, packte einen weiteren Big Mac aus und warf das Brötchen weg.


  »Was soll ich denn sonst tun?« Claudine kam schluchzend herein. »Seht euch doch an, was die mit mir gemacht haben.« Sie zerrte an dem rot verfärbten Pelz, den sie um den Hals trug.


  »Was ist denn mit dir passiert?« Cleo tätschelte ihr mitfühlend den Arm.


  »Das waren wieder diese Tierschutz-Freaks. Die glauben, dass ich Pelz trage.«


  »Tust du doch auch«, gab Frankie zu bedenken.


  »Ja, natürlich.« Claudine knöpfte ihren blauen Mantel auf und es kam bernsteinfarbenes Fell zum Vorschein. »Aber doch nur meinen eigenen.«


  Frankie ächzte entsetzt. Nicht weil sie der Anblick des Werwolf-Pelzes unter einem sexy Nachthemd schockierte, sondern vielmehr wegen der Erinnerung an ihren peinlichen Vorschlag, dass Claudine ihren Pelz ablegen sollte. Aber wie hätte sie das wissen sollen?


  »Ahhrg!«, knurrte Claudine. »Wenn gestern der blöde Strom nicht ausgefallen wäre, hätte ich meine Wachsenthaarung gekriegt und das Ganze wäre nie passiert.«


  Frankie setzte sich auf die Lehne einer Couch und tat so, als würde sie an einer losen Knöchelnaht zupfen.


  »Schon gut, hier bist du in Sicherheit.« Cleo nahm die verzweifelte Werwölfin in den Arm. »Mami ist hier.«


  Claudine prustete los und wischte sich die feuchte Nase an Cleos stoffumwickelter Schulter ab. »Das war gerade der bekloppteste Spruch, den ich je gehört habe.«


  »Nein, ich glaube, Lalas Bad-Hair-Day-Bemerkung war noch besser.«


  »Weißt du«, Lala fuhr mit den Fingern durch das besprühte Fell, »damit könntest du als Punk durchgehen.«


  Claudine funkelte sie erbost an. »Was hast du da auf der Stirn?«


  »Mascara!«, rief Blue.


  »Welch Überraschung«, stichelte Cleo.


  »Oh nein!« Lala ließ ihre Vampirzähne aufblitzen. »Ich kann mein Spiegelbild nicht sehen, okay? Aber wenigstens versuche ich es«, verteidigte sie sich und ließ sich neben Frankie auf die Couch fallen.


  »Hey, was macht sie hier?«, fragte Claudine, die die Neue erst jetzt bemerkt hatte.


  Frankie zeigte auf ihre Kontakte.


  »Oh, cool.« Claudine setzte sich völlig ungerührt zu ihnen. Man konnte meinen, sie würde jeden Tag irgendwelchen Leuten den Hals piercen.


  Frankie fiel die Stickerei auf Claudines Nachthemd auf – dort stand »Clawdeen«. »Oh«, sagte sie und zeigte darauf. »So wird dein Name geschrieben? Das ist ja echt monsterkrass.«


  Clawdeen sah an sich herunter. »So schreiben es meine Eltern. Aber in der Schule bevorzuge ich die Normalo-Schreibweise. Damit es nicht so viele blöde Kommentare gibt.«


  Ms J kam herein und verriegelte die Tür hinter sich.


  Wo blieb Brett?


  Frankie seufzte abgrundtief. Er kam nicht. Er war keiner von ihnen. Er kam für sie nicht infrage.


  Ms J schaltete die Anlage ab und wie bei dem Spiel »Die Reise nach Jerusalem« suchten sich sofort alle einen Sitzplatz. Blue hüllte sich in einen flauschigen roten Bademantel und setzte sich zu den Freundinnen auf die Couch.


  »Bitte entschuldigt die Verspätung«, sagte Ms J. »Ich hatte Probleme mit dem Auto.«


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich das beim nächsten Mal auch sage, wenn ich in Bio zu spät komme«, bellte Claude.


  Alle lachten.


  »Dazu müsstest du erst einmal einen Führerschein haben«, konterte die Lehrerin und betrat das Podium, auf das alle Sitzgelegenheiten ausgerichtet waren.


  »Den kriege ich in elf Tagen«, verkündete Claude stolz.


  Die JANs applaudierten ihm. Er stand auf und verbeugte sich. Frankie nutzte die Gelegenheit, sich Ms J in Ruhe anzusehen. Eine Woody-Allen-Brille, ein akkurat geschnittener schwarzer Pagenkopf, roter Lippenstift und mehrere Schichten schmaler Röcke und Blusen in verschiedenen Schwarztönen machten sie für eine Lehrerin unheimlich interessant. Aber für eine JAN fehlte ihr das gewisse Etwas.


  »Weswegen ist sie hier?«, flüsterte Frankie Lala zu.


  »Sie ist ein Normalo, aber ihr Sohn ist JAN, weiß es aber nicht. Sie glaubt, dass es ihn schützt, wenn er es nicht weiß.«


  »Ist es Brett?«, flüsterte Frankie hoffnungsvoll.


  »Wohl kaum«, stichelte Lala.


  »Bevor wir unser heutiges Thema anschneiden, möchte ich euch unser neuestes Mitglied vorstellen«, sagte Ms J. »Frankie Stein.«


  Frankie erhob sich, während alle klatschten und ihr zulächelten. Ihr wurde so warm, als stünde sie vor einem Ofen. Sie strahlte mit dem ganzen Körper zurück.


  »Bitte stellt euch Frankie nach der Diskussion vor, falls ihr es noch nicht getan habt. Also, kommen wir zur Tagesordnung …«, sagte Ms J. Sie blätterte in ihrem gelben Notizblock. »Wie ihr wisst, ist letzte Woche an der Mount Hood High ein JAN gesichtet worden …«


  Frankie zupfte an ihrer Halsnaht.


  »Ich vermute, dass es nur ein alberner Streich war, aber die Normalos nehmen so etwas sehr ernst. Etliche von ihnen trauen sich nicht mehr aus dem Haus …«


  »Aaaa-huuuu!« Clawdeens Brüder heulten und stampften mit den Füßen.


  »Sitz!«, befahl Ms J und ihr Pagenschnitt wippte aufgeregt. »Es gibt schon genug Schlechtes auf der Welt. Wir müssen diejenigen sein, die Liebe verbreiten. Kapiert ihr das?«, maßregelte sie die Werwölfe.


  Die Jungen beruhigten sich sofort.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass wir besonders vorsichtig sein müssen, bis Gras über diese Sache gewachsen ist. Die Kontakte mit den Normalos sollten freundlich, aber distanziert sein …«


  Cleos Hand schoss hoch. »Ms J? Wenn Sie distanziert sagen, bedeutet das dann, Melo-doof nicht zu küssen?«


  »Ist sie ein Normalo?«


  Cleo nickte.


  Die Lehrerin nahm die Brille ab und warf ihr einen Fragstdu-mich-das-allen-Ernstes-Blick zu. »Dann kennst du die Antwort.«


  Deuce stand auf und sah seiner Freundin ins Gesicht. »Cleo, du musst endlich damit aufhören!« Seine Schlangen zischten ihre Zustimmung. »Ich habe es dir doch erklärt, dass sie mich angegriffen hat. Ich hatte damit nichts zu tun. Ich liebe dich und nur dich.«


  Cleos dicke (und vermutlich falsche) Wimpern flatterten. »Ich weiß. Ich wollte nur hören, wie du es vor allen anderen sagst. Außerdem mag sie dich gar nicht. Sie ist in Jackson verknallt …«


  Aus irgendeinem Grund kicherten alle, mit Ausnahme von Ms J – und Frankie, die nicht verstehen konnte, was die Jungs an Melody fanden. Ihr kam sie nämlich vor wie ein Mädchen, das anderen den Freund stahl.


  »Bist du fertig, Cleo?«, fragte Ms J.


  »Das hängt davon ab«, sagte sie und starrte Deuce ins Gesicht. »Bist du fertig?«


  Deuce nickte und pustete ihr einen Kuss zu.


  Cleo hauchte einen zurück.


  Deuce ließ sich wieder auf dem versteinerten Teppich nieder und setzte seine Kopfhörer auf. Seine Schlangen wurden sofort ruhig.


  Cleo grinste Ms J an. »Jetzt bin ich fertig.«


  »Super!« Clawdeen hob die Hand und die Mädchen klatschten ein.


  »Wenn ihr jetzt alle fertig seid, würde ich gern über etwas … Wichtigeres sprechen.« Ms J stand auf und schob die Puffärmel ihrer schwarzen Bluse hoch. »Wie ich bei der Lehrerkonferenz am Freitag erfahren habe, wird unser Herbstball dieses Jahr ein Motto haben.«


  Blue hob ihre Schwimmflossen-Hand. »Unterwasserzauber?«


  »Leider nicht, Lagoona Blue«, sagte Ms J bedrückt. »Passend zur angeblichen Monstersichtung fanden sie es angemessen, daraus eine …«, sie atmete tief ein und wieder aus, »Monsterparty zu machen.«


  Die Reaktion darauf war so explosiv, dass Frankie fast damit rechnete, dass das Karussell aus seinem Fundament gehebelt wurde und die Front Street hinuntertrudelte.


  »Das ist eine Beleidigung!«


  »Total kitschig!«


  »Das haben wir schon in der Mittelstufe gemacht und da war es schon öde.«


  »Wieso machen wir keine Normalo-Party draus?«


  »Dann könnten wir uns anziehen wie immer und würden nichts Besonderes machen.«


  »Ja, aber wenn wir als Normalos gehen, müssten wir zu Hause bleiben!«


  »Und die Türen verriegeln!«


  »Und uns Geschichten über all die gruseligen Monster erzählen.«


  Frankie fing an, Funken zu sprühen. Nicht weil sie das Monstermotto schrecklich fand, sondern weil es ihr gefiel. Sogar sehr. Und nichts zu sagen, wenn sie vielleicht recht hatte, kam ihr schlimmer vor, als etwas zu sagen, das möglicherweise falsch war.


  Frankies Hand schoss hoch. »Äh, darf ich was sagen?«, fragte sie.


  Ihre Stimme war zu zart, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber für ihr Fingerfeuerwerk galt das nicht. Als im Raum Ruhe einkehrte, hörte auch das Funkensprühen auf. Alle sahen sie erwartungsvoll an. Aber Frankie war nicht nervös. Sie wusste genau, dass das, was sie zu sagen hatte, mehr Eindruck hinterlassen würde als ihre Lightshow.


  »Also, ich finde, dass das Monstermotto wirklich gut ist.«


  Das Gemurmel ging wieder los und Cleo trat ihr gegen das Schienbein, wie sie es auch schon im Auto getan hatte. Aber Ms J klatschte zweimal in die Hände und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf Frankie.


  »Ich finde, dass sich die Normalos so kleiden wollen wie wir, ist ein Kompliment«, fuhr sie fort. »Ist Nachahmung nicht die beste Form des Lobes?« Ein paar der anderen nickten. »Ich meine, habt ihr es nicht auch satt, ihren Stil zu imitieren?«


  Lala und Blue klatschten Beifall und diese Unterstützung heizte Frankie an wie die Sonne.


  »Vielleicht ist das ein Zeichen für einen Wandel. Vielleicht sind die Normalos bereit für Veränderungen. Vielleicht brauchen sie gerade uns, um ihnen zu zeigen, dass sie keine Angst haben müssen. Und vielleicht ist es der richtige Weg, wenn wir ohne Kostüme auf die Monsterparty gehen.«


  Das Gemurmel erhob sich wie losgelassene Heliumballons. Ms J hob die Hand.


  »Was genau schlägst du vor?«, fragte sie.


  Frankie zupfte an ihrer Halsnaht. »Also, ich finde, dass wir auf eine Kostümparty mit Monstermotto als wir selbst gehen können. Und wenn dann alle viel Spaß haben, können wir den Normalos zeigen, dass wir nicht kostümiert sind. Dann werden sie erkennen, dass wir harmlos sind, und wir werden frei und offen leben können.«


  Im Raum war es schrecklich still.


  »Ich könnte mein Haar offen tragen«, alberte Deuce.


  »Ich könnte diesen lächerlichen Blazer ausziehen«, sagte Claude.


  »Ich könnte für Fotos lächeln«, verkündete Lala.


  »Das ist doch egal«, bemerkte Cleo grinsend. »Du bist auf Fotos doch ohnehin nicht zu sehen.«


  Lala bleckte die Zähne. Cleo verdrehte die Augen. Dann kicherten beide.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir abstimmen?«, schlug Ms J vor. »Wer dafür ist, beim Herbstball mit der Wahrheit herauszurücken, hebt die Hand.«


  Frankies Arm schoss hoch. Er war der einzige.


  »Wer ist dafür, die Tarnung aufrechtzuerhalten?«


  Alle anderen hoben den Arm. Ms J hob beide.


  »Ehrlich?« Frankie konnte niemandem in die Augen sehen. Es legte aber auch niemand Wert darauf. Enttäuschung und Verlegenheit kämpften an der Stelle, wo ihr Herz hätte sein müssen, um die Vormachtstellung. Doch dann kam eine monstermäßige Depression aus dem Nichts und machte das Rennen.


  Warum hatten alle bloß so viel Angst? Wie sollte sich jemals etwas ändern, wenn sie es nicht einmal versuchten? Werde ich jemals mit Brett am Strand tanzen?


  »Dann ist das geklärt«, verkündete Ms J. »Dreiundvierzig zu eins …«


  »Zwei«, sagte eine Jungenstimme.


  Frankie suchte den Raum nach ihrem einzigen Verbündeten ab, konnte ihn aber nicht entdecken.


  »Hier bin ich«, sagte ein über ihr schwebendes Namensschild. Darauf stand HALLO, MEIN NAME IST BILLY. »Hey. Ich wollte dir nur sagen, dass du meine Stimme hast.«


  »Megakrass«, sagte Frankie und versuchte, Begeisterung für ihren unsichtbaren Mitstreiter zu heucheln.


  »Was werden wir also tun?«, rief Ms J.


  »Tarnen statt warnen!«, brüllten alle.


  Alle außer Frankie.
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  »Nur eine Übung«


  Kann mir jemand sagen, was autotroph bedeutet?«, fragte Ms J ihre Schüler und hob eine Fragekarte hoch.


  Frankies mit Fierce & Flawless getarnte Hand schoss hoch. Die meisten ihrer Freunde waren von der nächtlichen GJP vollkommen übermüdet, aber Frankie war voll aufgeladen und fühlte sich prima.


  »Ja, Frankie?«, sagte Ms J.


  »Autotroph ist etwas, das seine Energie aus dem Sonnenlicht gewinnt.«


  »Sehr gut.« Sie hielt die nächste Karte hoch. »Was bedeutet anbiotisch?«


  Wieder hob Frankie die Hand und wünschte nur, sie hätte einen Blazer angezogen, in dem sie mehr Bewegungsfreiheit hatte. Tweed war so eng und juckte grässlich. Wenigstens konnte sie auf den Rollkragen verzichten, weil Lala ihr einen pinkfarbenen Kaschmirschal geliehen hatte. Was allerdings bedeutete, dass sie jetzt mit einem Wollschal im Unterricht saß. Was kam als Nächstes? Eine Halskrause? Ein Halskragen für kranke Hunde? Clawdeens besprühter Pelz?


  Ms J ließ den Blick über die vier Tischreihen wandern. Ihre braunen Augen musterten jeden Schüler, als hätte die vergangene Nacht niemals stattgefunden.


  Genauso gaben sich Lala, Cleo, Clawdeen und Blue. Sie trugen ihre normalen Schulklamotten, kritzelten in ihrem Heft, untersuchten ihre Haare auf gespaltene Spitzen, zupften an ihrer Nagelhaut herum und benahmen sich ganz genauso wie jedes andere Mädchen im Biokurs. Gelangweilt und normal.


  Die einzige Person, die etwas JAN-Stolz zeigte, war Brett, der neben ihr saß und einen bikinitragenden Zombie in seine Tischplatte ritzte. Das war eindeutig ein Zeichen. Ihr Tag am Strand würde kommen.


  »Ja, Frankie?«, sagte Ms J, die jetzt selbst ein wenig gelangweilt klang.


  »Anbiotisch ist etwas, das lebensfähig ist, zurzeit aber nicht lebt.«


  »Gut.« Sie legte die Karte um. »Und biotisch?«


  »Ein Cyborg!«, platzte Brett heraus. »Wie Steve Austin in der Serie Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann.«


  »Wie wer?«, fragte Bekka und es hörte sich ein bisschen eifersüchtig an.


  »Der war echt monsterkrass«, schwärmte Brett. »Er konnte achtzig Stundenkilometer schnell rennen und seine Augen waren wie Teleobjektive und …«


  »Was du meinst, ist bionisch«, verbesserte ihn Ms J und alle kicherten. »Ich habe aber nach biotisch gefragt.«


  Frankie hob die Hand, um Brett zu zeigen, dass sie mehr zu bieten hatte als nur ein hübsches Gesicht.


  »Jemand anders als Frankie?«, seufzte Ms J.


  Alle hielten den Atem an.


  »Biotisch bedeutet lebendig«, sagte Frankie und dankte ihren Eltern für ihre Biologie-Besessenheit.


  »Gut.« Ms J nahm mit spitzen Fingern ein Stück Kreide in die Hand, bemüht, mit ihrem schwarzen Outfit nicht zu nah an die staubige Kante der Tafel zu geraten. »Wie ihr wisst, sind alle Dinge entweder …«


  Frankie hob wieder die Hand und sprach ohne Aufforderung. »Was ist mit den Untoten? Sind die anbiotisch?«


  Lala, Cleo und Blue hoben den Kopf und tauschten ängstliche Blicke.


  Ms J nahm ihre schwarz gerahmte Brille ab. »Wie bitte?«, fragte sie streng.


  Frankie sah keine Logik darin, sich von jemandem einschüchtern zu lassen, der offensichtlich selbst eingeschüchtert war. Das Bewusstsein zu wecken, war der erste Schritt auf dem Weg der Veränderung … und es machte Brett auf sie aufmerksam.


  »Was ist mit Zombies? Oder Vampiren und Geistern? Liegen die nicht dazwischen?«


  »Genau!«, bestätigte Brett. »Zombies sind eindeutig anbiotisch.«


  Er lächelte Frankie an. Sie strahlte zurück. Bekka, die auf seiner anderen Seite saß, trat gegen sein Stuhlbein.


  Ms J knallte die Kreide wieder hin. »Das reicht! Wir reden hier über wissenschaftliche Fakten und nicht die Ausgeburten eurer …«


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Auf eure Tische!«, schrie Ms J und sprang auf ihren eigenen Tisch.


  Niemand bewegte sich. Alle sahen sich nur an und fragten sich, ob das ein Scherz sein sollte. Oder gab es eine andere Erklärung für das ohrenbetäubende Sirenengeheul, die plötzliche Hysterie ihrer Lehrerin und ihre eigene Verwirrung?


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Sofort! Das ist eine Notfallübung.«


  Diesmal taten alle, was ihnen gesagt wurde.


  »Wie gut, dass ich heute meine flachen Schuhe anhabe«, murmelte Cleo sarkastisch und betrachtete ihre neun Zentimeter hohen bronzefarbenen Keilabsätze im Gladiatorenlook.


  Ihre Freundinnen kicherten, hatten aber immer noch keine Ahnung, für welchen Notfall sie eigentlich übten.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Ruhe!«, befahl Ms J.


  »Sagen Sie das der Sirene«, bellte Clawdeen. Sie hatte die Hände auf die Ohren gepresst und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Davon wird man ja taub.«


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Vielleicht hast du ja bionische Ohren«, witzelte Brett von seiner Tischplatte aus.


  »Oder die Sinne eines Hundes«, fügte Bekka hinzu.


  »Du musst es ja wissen«, zischte Clawdeen. »Mit deinen Massen von Sommersprossen bist du wahrscheinlich ein halber Dalmatiner.«


  Bekka japste nach Luft und sah Brett an, damit er sie verteidigte. Aber das konnte er nicht, weil er zu sehr damit beschäftigt war, sich das Lachen zu verkneifen.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Jetzt nehmt alle eure Stühle und stoßt sie in die Luft«, verlangte Ms J und machte es mit ihrem eigenen Stuhl vor. Mit dem schwarzen Rock, der Seidenbluse und den blutroten Lippen hätte sie an einem Fotoshooting für einen neuen Trend teilnehmen können – den Löwenbändiger-Look. »Und macht so viel Lärm, wie ihr könnt.«


  Sie musterte ihre Schüler, von denen die meisten zwar ihre Stühle hochhielten, sich aber nicht dazu durchringen konnten, irgendwelche Geräusche von sich zu geben.


  »Was soll das?«, fragte Cleo, die sich weigerte, den schweren Stuhl hochzuheben, solange es nicht absolut notwendig war.


  Gebrüll, Geschrei, Gejohle und Getrampel hallten durch die leeren Flure. Anscheinend hatten die anderen Klassen kein Problem mit dieser merkwürdigen Anweisung.


  »Das ist eine Übung«, wiederholte Ms J, die immer noch mit den Stuhlbeinen Löcher in die Luft stach.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  »Was denn für eine Übung?«, riefen mehrere Schüler gleichzeitig.


  »Eine Monster-Übung, okay?«


  »Eine was?«, fragte Lala mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Eine Monster-Übung.« Ms J stellte ihren Stuhl ab. »Für den Fall, dass an unserer Schule eins auftaucht. Direktor Weeks findet, dass wir vorbereitet sein sollten.«


  Meinte sie das ernst? Frankie fand die sachliche Gelassenheit der Lehrerin erschreckend. Störte sie das wirklich nicht?


  »Yeeeeeeaaah!« Brett fing an, seinen Stuhl herumzuschwenken und wie ein wilder Krieger zu brüllen.


  Die anderen Normalos machten es ihm nach. Frankie konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Sie hatten diese Ängste von ihren Eltern eingetrichtert bekommen. Aber wenn man sie lehren konnte, Angst zu haben, konnten sie dann nicht auch lernen, keine mehr zu haben?


  Lala, Cleo, Blue und Clawdeen sahen sich nicht an und machten halbherzig bei der absurden Übung mit, genau wie Ms J.


  Frankie wünschte sich nichts sehnlicher, als ebenfalls mitmachen zu können. Ihre Überzeugung zugunsten des Allgemeinwohls zu verleugnen. Ihr Leben zu einer Karikatur verkommen zu lassen, statt stolz darauf zu sein. Sich zu tarnen, statt zu warnen …


  Aber das war unmöglich. Nur daran zu denken, erfüllte die Stelle, an der ihr Herz hätte sein müssen, mit ziegelsteingroßen Klumpen. Es war eine Sache, wenn JANs sich anzupassen versuchten. Aber so zu tun, als hätten sie vor sich selbst Angst, eine ganz andere. Angst schürte noch mehr Angst, wie man an den Horrorfilmen sehen konnte, die an allem schuld waren. Und solange die Angst nicht verschwand, würde sich nichts ändern.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu …


  Frankie ließ ihren Stuhl los. Sein Aufschlag auf dem Boden unterstrich ihre störrische Verweigerung. Melody, die andere Neue, tat dasselbe.


  »Nehmt die Stühle hoch, Mädchen, kommt schon!«, befahl Ms J, als hätte sie die Mini-Rebellion nicht mitgekriegt.


  »Aber ich habe keine Angst«, sagte Frankie leise und ohne einen einzigen Funken.


  Brett hörte auf zu johlen und musterte Frankie mit neu erwachtem Interesse. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab, aber seine jeansblauen Augen waren unverwandt auf sie gerichtet.


  »Das solltest du aber«, drohte Ms J.


  »Cool«, flüsterte Brett.


  Frankie sah zu ihm hinüber. »Hä?«


  Er zeigte auf ihren Hals. Ein Stromstoß schoss ihre Wirbelsäule hoch. Das Herumgekasper mit dem Stuhl hatte Lalas Schal gelockert. Ihre Kontakte lagen frei!


  »Scharfe Piercings«, flüsterte er. Dann öffnete er den Mund und ließ sein silbernes Zungenpiercing aufblitzen.


  »Megakrass«, kicherte Frankie.


  Endlich verstummte die Sirene.


  »Bitte setzt euch.« Die verkniffene Stimme von Direktor Weeks hallte aus den Lautsprechern. »Und keine Sorge – das war nur eine Übung. Aber falls das Monster wieder auftauchen sollte, müssen wir vorbereitet sein«, sagte er.


  Frankie verdrehte die Augen. Wenn der wüsste, dass sein gefährliches »Monster« die Klassenbeste in Biologie war …


  »Nun, ihr Geister und Gespenster«, kicherte er. »Wir hier an der Merston High wollen diesen monströsen Wesen zeigen, dass wir keine Angst haben.«


  Alle johlten ihre Zustimmung.


  »Und deswegen steht unser diesjähriger Herbstball unter dem Motto MONSTERPARTY!« Er verstummte kurz, um den Schülern Zeit zum Jubeln zu geben.


  »Das Paar mit dem gruseligsten Kostüm wird einen Gutschein für eine Dinner-Kreuzfahrt auf der Willamette Queen gewinnen, also holt euch eure Tickets, bevor sie alle auuuuuuusverkauft sind! Muahhh aaaaah aaaah!« Er verabschiedete sich mit einem grauenhaft schlechten Den-Mond-Anheuler und lachte diabolisch. Dann folgte noch ein Donner-Soundeffekt und die Durchsage war beendet.


  Frankie zupfte vor Verlegenheit an ihren Nähten.


  »Ich gehe als Frankensteins Monster!«, rief Brett.


  »Und ich bin deine liebreizende Braut«, flötete Bekka. Sie packte seinen Arm und funkelte Frankie böse an. Ihre Adleraugen hatten den kurzen Moment zwischen ihnen natürlich mitbekommen.


  Am liebsten hätte Frankie den beiden gesagt, dass sie vorhatten, als ihre Urgroßeltern zur Party zu gehen. Und dass das echte Hochzeitskleid der »liebreizenden Braut« in ihrer Garage lag. Und dass ihre Uroma in dieser Nacht barfuß tanzte, weil die Schuhe an ihren Nähten gescheuert hatten. Und dass Uropa alle Männer dazu gebracht hatte, ihre Smokingjacken auf den Boden zu legen, damit sie keine schmutzigen Füße bekam. Aber das war wohl zu Angst einflößend, um es zu erzählen.


  Frankie sank in ihrem Stuhl zusammen und verschränkte die Arme vor ihrem grauenvoll juckenden Blazer. Sie funkelte Ms J an und schickte unsichtbare Strahlen der Scham zu der einzigen Frau, von der sie gehofft hatte, dass sie sie vor alldem beschützen würde. Aber Ms J wich Frankies Blick mit Absicht aus und blätterte stattdessen in einem Stoß Flugblätter herum.


  Biiiiiiep. Biiiiiiep.


  Die Stunde war endlich vorbei.


  »Frankie, bleib bitte noch einen Moment«, sagte Ms J, die sich immer noch mit den Papieren beschäftigte.


  Statt ihr Glück zu wünschen, rafften die JANs hastig ihre Bücher zusammen und eilten hinaus, während sich die Normalos Zeit ließen, über ihre Kostümideen sprachen und sich im Flüsterton darüber austauschten, wer mit wem am liebsten hingehen wollte.


  Als sich der Raum geleert hatte, ging Frankie auf Ms Js Tisch zu.


  Die Lehrerin nahm ihre Brille ab und legte sie mit einer energischen Bewegung hin. »Was sollte das vorhin? Hast du eine Ahnung, wie gefährlich dein Verhalten ist?«


  Frankie sprühte Funken.


  »Entschuldige.« Ms J änderte sofort ihren Ton. »Hör zu.« Sie setzte die Brille wieder auf. »Ich weiß, dass du neu hier bist. Ich verstehe deine Frustration und deinen Wunsch, etwas zu ändern. Du bist damit nicht allein. Jeder deiner Freunde fühlt dasselbe. Das tue ich auch. Und wir haben es alle schon versucht. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es einfacher und sicherer ist, mit dem Strom zu schwimmen.«


  »Aber …«


  »Glaubst du, dass ich nicht auch gern in sein Büro«, sie deutete auf den Lautsprecher, der die Ansage von Direktor Weeks verbreitet hatte, »marschieren und ihm sagen würde, dass seine kleine Tanzeinlage auf dem Tisch vollkommen überflüssig ist? Und dazu noch beschämender als der You-Tube-Clip von Tom Cruise bei Oprah?«


  »Aber …«


  »Das würde ich nur zu gern tun. Ich würde ihm zu gern diese Dinge und noch ein paar Dutzend andere sagen.« Ihr Kiefer verkrampfte sich. »Aber das geht nicht. Ich muss einen Sohn beschützen. Und als alleinerziehende Mutter muss ich sein Wohlergehen über meines stellen.«


  »Aber das alles zu sagen, würde ihm helfen«, sagte Frankie. »Es würde die Dinge ändern und er könnte ein besseres Leben führen als jetzt.«


  »Das stimmt. Die Art von Veränderung, von der du sprichst, würde sein Leben verbessern.« Ms J stützte das Kinn in die Hände. »Aber das ist nicht die Veränderung, die wir bekommen würden. Wir würden Salem verlassen und irgendwo anders neu anfangen müssen. Unsere Tarnung aufzugeben, würde uns in die 1930er-Jahre zurückwerfen, Frankie.«


  »Also, ich finde, dass diese Monster-Übung das schon geschafft hat.«


  »Nicht mal annähernd«, widersprach Ms J. »Damals haben die Leute alles verloren, zum Teil sogar ihr Leben.«


  Liebevoll band Ms J Frankies Schal neu, sodass er ihre Kontakte sicher bedeckte. »Eines Tages werden sich die Dinge ändern. Aber bis dahin müssen wir alle uns darauf verlassen können, dass du deine Tarnung aufrechterhältst und das Spiel mitspielst.« Sie lächelte freundlich. »Kannst du das?«


  Frankie seufzte.


  »Bitte?«


  »Okay.«


  »Ich danke dir«, sagte Ms J lächelnd. Der blutrote Lippenstift ließ ihre Zähne besonders weiß aussehen.


  Ohne ein weiteres Wort raffte Frankie ihre Bücher zusammen und ging.


  Auf dem Flur tauchte sie in den Schülerstrom ein und hörte zu, wie aufgeregt alle darüber waren, sich als JANs verkleiden zu dürfen. Das überzeugte sie umso mehr, dass ihre Generation vielleicht aufgeschlossener war als die ihrer Eltern. Zugegeben, die Mädchen an der Mount Hood High waren ausgeflippt, als sie sie gesehen hatten, aber das war ja auch verständlich. Sie hatten noch nie jemanden mit mintgrüner Haut gesehen. Es war also eine ganz natürliche Reaktion gewesen.


  Aber was, wenn sie auf ihre Facebookseite gehen würden? Ihr Profil lesen würden? Sich Videos ansehen würden, wie sie und die Glitteratis zu Lady Gaga tanzten? Von ihrer Schwärmerei für Brett erfuhren? Und Freunde ihrer Freunde wurden? Hätten sie dann anders reagiert? Auf dem Weg in die nächste Klasse stellte sich Frankie diese Fragen immer wieder und kam jedes Mal zu demselben Schluss … Sie hatte das alles ausgelöst. Und sie würde es beenden.


  Frankie würde das Versprechen halten, das sie Ms J gegeben hatte, und das Spiel mitspielen.


  Aber nach ihren eigenen Regeln.


  15

  Die Nacht des Horrors


  Es war die Art von Abend, die nach Tomatensuppe und Makkaroni verlangte.


  Das Licht, das die Farbe von matschigem Schnee hatte, schwand zusehends. Als würde es mit einem Dimmerschalter ausgeschaltet, verabschiedete es sich langsam, aber sicher aus der Wildnis hinter Jacksons Haus. In diesem Zwielicht konnte man durchaus ein dürres Bäumchen für einen gebrechlichen alten Mann halten.


  Der Regen hatte nach Schulschluss aufgehört, aber es triefelte noch – ein in der Gegend üblicher Ausdruck für das Regenwasser, das von den Bäumen herabwehte. Leider gab es keinen einheimischen Ausdruck für die lausige Kälte. Aber Brett behauptete, dass die Bedingungen ideal waren für die Dreharbeiten zu seinem megagruseligen Film Die Chroniken der Monsterjagd, den er beim Herbstball uraufführen wollte. Bekka stellte gereizt fest, dass er schon sieben Minuten Verspätung hatte.


  »Ich hoffe nur, ihm ist nichts passiert.« Bekka und Haylee saßen auf einem umgestürzten Baumstamm, eingehüllt in eine der Thermo-Fleecedecken, die sich Melody von Beau geborgt hatte. Sie waren aus einer Art wärmespeichernder Alufolie, die mit Fleece gefüttert war, und sollten Bergsteiger sogar im Tiefschnee warm halten. Aber solange sich Jackson an sie kuschelte, hätte Melody problemlos auf ihre Decke verzichten können.


  Sie hätte auch gut und gerne darauf verzichten können, bei dem »Brett-Witch-Project« – wie sie es insgeheim nannte – mitzumachen. Denn auch wenn Jackson noch nichts davon wusste, hatten sie ihren eigenen Film zu drehen – und zwar mit dem Titel »Mädchen kriegt Junge«. Und eine zweite Einstellung ihres Katastrophenkusses vom Samstag stand dabei ganz oben auf dem Drehplan.


  Aber leider hatte Jackson an Melodys Schließfach gestanden, als Bekka sie in der Schule fragte, und er hatte prompt sein Grundstück als Drehort angeboten. Durch viele Jahre der Vernachlässigung war die Schlucht hinter seinem Haus vollkommen überwuchert. Und wenn es dunkel wurde, hörte man Koyoten heulen – oder Wölfe. Bekka fand, dass sich das perfekt anhörte, und schickte Brett sofort eine SMS.


  »Du glaubst doch nicht, dass er mit dem neuen Mädchen zusammen ist, oder?« Bekka zog die Thermodecke so fest um sich und Haylee, dass die beiden aussahen wie ein Sushi-Röllchen aus Metall.


  »Mit wem?«, fragte Melody und erhaschte einen Hauch vom Tropenduft ihres neuen Parfüms. Es war genauso unter der Thermodecke gefangen wie der ölige Pastellgeruch, den Jacksons Hände verströmten. Zusammen roch beides nach erster Liebe.


  »Frankie Stein«, antwortete Haylee.


  »Du weißt schon, die mit dem dicken Make-up«, sagte Bekka.


  »Wieso sollte Brett denn mit der abhängen wollen?«, fragte Jackson. Melody fand es total süß, dass er versuchte, sich an ihrer gehässigen Unterhaltung zu beteiligen.


  »Keine Ahnung.« Bekka zog eine Haarklammer aus ihren hochgesteckten Locken und befestigte sie neu. »Aber ihr hättet sehen sollen, wie sie in der Bio-Stunde mit ihm geflirtet hat. Es wundert mich, dass deine Mutter das nicht erwähnt hat.«


  Jackson verzog das Gesicht. »Meine Mutter erzählt mir in letzter Zeit gar nichts mehr. Nur wie ›gestresst‹ sie von etwas ist, das sie mir nicht erklären kann, weil sie zu ›gestresst‹ dafür ist.«


  Jedes Mal, wenn er »gestresst« sagte, zog Jackson die Arme unter der Decke hervor, um Anführungszeichen in der Luft zu machen.


  »Hör auf damit«, kicherte Melody und wickelte ihn wieder ein. »Du lässt die ganze kalte Luft rein.«


  »Tut mir leid.« Er kuschelte sich wieder unter die Decke und lächelte sie länger an, als ein Kumpel es tun würde. Und obwohl ein paar Strähnen ihres Pferdeschwanzes unerlaubt aus der Reihe tanzten und sie in ihren Sechste-Stunde-Sportklamotten vor sich hin marinierte, kam sich Melody auf eine Weise schön vor, die nichts mit Symmetrie zu tun hatte.


  »Ich frage mich, ob das etwas mit dieser verrückten Monster-Übung zu tun hatte«, sagte sie mit einem ungläubigen Kichern. »Ich meine, was sollte das?«


  »Es war ein bisschen merkwürdig, aber«, Bekka zuckte mit den Schultern, »wenn wir dadurch sicher sind, habe ich nichts dagegen.«


  »Wovor müssen wir denn beschützt werden?«, fragte Melody, die sich nicht vorstellen konnte, dass ihr primitiver Stuhltanz etwas Stärkeres abwehren konnte als einen Pups. »Also, wenn es diese Monster wirklich gibt, haben sie doch noch nie jemandem etwas getan, oder? Wer weiß? Vielleicht sind sie ganz nett.«


  »Wieso schlägst du dich auf ihre Seite?« Bekka ließ den Rand ihrer Decke los und beugte sich dichter zu Melody.


  »Weil ich genug Erfahrung damit habe, nach meinem Äußeren beurteilt zu werden. Denn ich bin auch ein Monster«, hätte sie gern gesagt. Aber stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern und murmelte: »Keine Ahnung, nur so.«


  Bekka reagierte darauf mit einem strahlenden Lächeln und sprang so plötzlich auf, dass Haylee beinahe hintenüber ins nasse Laub geflogen wäre. »Sorry«, sagte Bekka zerstreut und riss ihrer Freundin die Decke aus den Händen. »Du hast es geschafft!«, rief sie Brett zu, der mit einer Taschenlampe auf sie zukam.


  »Logisch, was dachtest du denn?«, erwiderte Brett. Seine Wanderstiefel mit dem Mega-Profil walzten über den Waldboden wie ein Monstertruck. Mit dem schwarzen Hut und dem rot-braun gestreiften Pullover wollte er entweder Freddy Krüger ehren oder Freddy Krüger sein. Bretts Kumpel Heath hatte den Anschluss verloren, weil er zwei Kameras und die Sound-Ausrüstung schleppen musste.


  »Hey, Heath.« Haylee winkte ihm zu, als würde sie Fenster putzen.


  »Hey, Hay.« Der spindeldürre Rotschopf kicherte über sein eigenes Wortspiel und ließ die Ausrüstung vor ihre Füße fallen.


  Mit ihren goldfarbenen Leggins unter einem Schlupfkleid aus Satin und Tüll hatte sich Haylee offenbar dem Anlass entsprechend gekleidet. Dafür sprach auch die Tatsache, dass sie lieber bibberte, als ihre lachsrosa Daunenjacke zu tragen.


  Auch Heath war dem Anlass entsprechend gekleidet – allerdings in eine zerrissene Schlabberjeans und ein riesiges Kapuzenshirt mit dem Bild eines blutverschmierten Messers auf dem Rücken.


  »Coole Location, Alter.« Brett und Jackson stießen ihre Fäuste zusammen. »Mann, wenn ich hier wohnen würde, würde ich jede Nacht draußen zelten.«


  »Hättest du gar keine Angst?« Bekka eilte an Bretts Seite und hüllte ihn in die Thermodecke.


  »Das wäre doch der Sinn des Ganzen, Baby. Ich bin süchtig nach meinem eigenen Angstschweiß«, sagte Brett und küsste sie, als wären sie allein.


  Haylee und Heath interessierten sich plötzlich sehr für die Kameras. Melody schaute verlegen weg.


  Einem Pärchen beim Knutschen zuzusehen, während sie mit einem Jungen unter einer Decke steckte, mit dem sie am liebsten dasselbe getan hätte, war schrecklich peinlich. Es war so, als würde er ihr ansehen können, was sie gerade dachte. Als würden ihre Gedanken direkt vor seinen Augen aufleuchten.


  Schließlich versuchte Brett, den Kuss zu beenden, allerdings waren Bekkas Lippen alles andere als einverstanden. Diese Verwirrung resultierte in einem feuchten Schmatzen – als würde man in einen Pfirsich beißen. Alle Anwesenden verzogen peinlich berührt das Gesicht.


  »Alles klar, Leute«, verkündete Brett. »Wir verlieren das Licht. Heath, Jackson, kommt mit. Wir brauchen Äste, aus denen ich ein Stativ bauen kann. Ich will, dass die große Kamera das Abhacken der Gliedmaßen von einer festen Position aus aufnimmt.«


  Heath sammelte die Ausrüstung ein.


  »K-klar. Bin dabei.« Jackson befreite sich aus der Thermodecke und folgte den beiden anderen Jungen ins tiefe Gestrüpp.


  Haylee stürzte sich auf ihre Daunenjacke, zog den Reißverschluss bis oben zu und setzte sich zu den anderen auf den Baumstamm.


  »Jackson ist viel cooler, als ich immer dachte«, flüsterte Bekka.


  »Er ist echt nett«, stimmte Melody, so beiläufig sie konnte, zu.


  »Glaubst du ihm diese Blackout-Geschichte?«, fragte Bekka. »Glaubst du wirklich, dass er nicht wusste, dass er mit Cleo rumgeknutscht hat?«


  Haylee zog das Handy aus der Tasche und fing an zu tippen.


  »Nicht jeder ist so eifersüchtig wie du«, fauchte Melody. Aber nicht weil sie fand, dass Bekka unrecht hatte. Sondern weil sie fürchtete, dass Bekka recht haben könnte. »Ich glaube ihm.«


  »Schön für dich.« Bekka stand auf, was die Fransen ihrer Wildlederjacke in Aufruhr brachte. Sie spähte zwischen den Bäumen hindurch über die Lichtung und legte die Hand ans Ohr.


  »Worauf horchst du?«, fragte Melody, deren Herz plötzlich wie verrückt raste. »Was ist los? Hörst du was?«


  »Nein«, sagte sie und kehrte zum Baumstamm zurück. »Also, damit ihr wisst, was Sache ist«, flüsterte sie und beugte sich dicht zu ihren Freundinnen. »Brett sucht nicht nach Ästen für ein Stativ. Er hat vor, euch zu erschrecken.«


  Haylees Daumen huschten über die ausziehbare Tastatur.


  »Hör auf zu tippen«, fuhr Bekka sie an. »Das ist ernst.«


  Haylee hob den Kopf und schob ihre Brille hoch.


  »Wieso will er uns erschrecken?«, wollte Melody wissen.


  »Er will echte Reaktionen für seinen Film. Also habt keine Angst, aber tut so, als wärt ihr zu Tode erschrocken.«


  In der kalten Abendluft bildeten ihre Worte Wölkchen, die beinahe aussahen wie Sprechblasen.


  »Warum sagst du uns das?«, fragte Melody verblüfft.


  Bekka sah Haylee an und gönnte ihr das Privileg, darauf zu antworten.


  »Freundinnen kommen immer an erster Stelle.«


  »Sogar vor Brett?« Melody blickte Bekka fragend an.


  »Immer«, beteuerte Bekka und ihr sommersprossiges Gesicht war todernst.


  »Wow« war alles, was Melody hervorbrachte. Sie waren wirklich Freundinnen. Es zu hören, half ihr dabei, es zu fühlen. Und es zu fühlen, war so, als würde sie tiefer in eine warme Badewanne rutschen.


  Plötzlich knackte in einiger Entfernung ein Zweig.


  Bekka zwinkerte ihren Freundinnen zu und sie kicherten hinter vorgehaltenen Händen.


  Schritte knirschten im Laub.


  Dann Stille.


  »Danke!«, hauchte Melody ihrer Freundin zu. Ohne die Warnung hätte sie sich wahrscheinlich in ihre Jogginghose gemacht.


  »Gern geschehen«, hauchte Bekka mit einem weiteren Zwinkern zurück und schlüpfte in ihre Rolle. »Habt ihr das gehört?«, fragte sie ein bisschen zu laut.


  »Jaa«, wimmerte Haylee.


  »Ich wette, das war nur der Wind, Mädels. Entspannt euch«, steuerte Melody bei.


  Wieder knackte ein Zweig.


  »Oh mein Gott, jetzt höre ich es auch!«, stieß Melody hervor und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.


  Es folgte etwas, das sich anhörte wie Darth Vader auf einem Laufband.


  »Leute, ich hab solche Angst!«, kreischte Haylee.


  »Brett!«, rief Bekka.


  »Jackson!«, rief Melody.


  Noch mehr Stille. Und dann …


  »AAAAAAAAAHHHHHHHHHH!« Brett stürmte aus dem Gebüsch. Er trug eine Hockeymaske und ein blutbeflecktes T-Shirt und schwang eine Plastik-Machete. Heath war ihm dicht auf den Fersen und filmte das Ganze mit einer Digitalkamera.


  »AAAAAAAAAHHHHHHHHHH!«, schrien die Mädchen und hielten sich ängstlich aneinander fest.


  Brett umkreiste sie und wedelte mit seiner Machete. »Ene mene muh. Eine ist jetzt dran. Und ich glaube, das bist du!«


  »Hilfe!«, schrie Haylee. Entweder war sie eine begnadete Schauspielerin oder sie hatte Bekkas Warnung nicht kapiert.


  »Helft uns!« Auch Melody spielte die Panische, weil Haylee es so schön vorgemacht hatte.


  »Brett!«, rief Bekka wieder.


  »Uuuund CUT!«, brüllte Brett und nahm die Maske ab. »Wir haben es im Kasten.«


  »Das warst du?«, schrie Melody, der ihre schlechte Schauspielerei schrecklich peinlich war.


  »Ich dachte, die Kamera würde mich verraten, aber ich schätze, ihr hattet zu viel Angst, um sie zu bemerken.« Wieder trafen sich seine und Heaths Faust. Dann zog er Bekka für eine triumphierende Umarmung an sich.


  »Du gemeiner Kerl!« Haylee schubste Heath spielerisch.


  »Heulsuse!« Er schubste zurück. Dann nahm er sie in den Schwitzkasten und gab ihr eine Kopfnuss.


  Sie schlug ihm lachend gegen die Beine und bettelte, dass er aufhören sollte. Aber wahrscheinlich hoffte sie, dass er es nicht tat.


  »Hey, wo ist Jackson?«, fragte Melody.


  »Oh, er hat gesagt, dass es ihm nicht gut geht«, sagte Brett wegwerfend.


  »Wo ist er hingegangen?«


  »Ich glaube, nach Hause«, sagte Brett und machte sich daran, sich noch einen Bissen vom saftigen Pfirsich zu holen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Melody zu niemand im Besonderen. Mit nichts außer einer Thermodecke und der Aussicht auf einen Kuss wahrer Liebe machte sie sich auf die Suche nach ihm.


  »Jackson?«, rief sie ins dichte Gestrüpp. »Jack-sonnn?«


  Was, wenn er einen Blackout hatte? Was, wenn er einen Blackout hatte und gestürzt ist? Was, wenn er einen Blackout hatte und auf Cleos Lippen gestürzt ist? Sie schlug spitze Zweige und scharfkantige Blätter zur Seite und versuchte nicht, darüber nachzudenken, dass sie allein in der Wildnis war, in der vielleicht ein –


  »Melody?«, hörte sie ihn wispern. Oder war das der Wind?


  »Jackson?«


  »Hier oben«, sagte er halb laut und sprang herunter.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Melody, die die Thermodecke wie ein Superhelden-Cape trug. Sie versuchte, durch die Brillengläser seine Augen zu sehen, aber dafür war es schon zu dunkel. »Hattest du einen Blackout oder so was?«


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf wie ein kleiner Junge. »Aber es ist schön, dass du dir Sorgen machst.« Er lehnte sich gegen den Baumstamm und verschränkte die Arme vor seiner braunen Strickjacke.


  »Klar mache ich mir Sorgen.« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Wieso bist du nicht bei den anderen geblieben?«


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre das eindeutig. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Melody sank noch tiefer in die warme Badewanne. Und obwohl er nichts sagte, erkannte sie, dass Jackson ebenfalls sank. So sicher hatte sie sich noch nie bei jemandem gefühlt, mit dem sie nicht verwandt war. Wenn sie nur diesen Augenblick nehmen und ihn vom Rest der Welt isolieren könnte. Dann würde es immer so bleiben, wie es war.


  Melody rückte noch dichter an ihn heran, hob die Thermodecke über ihre Köpfe und ließ sie fallen. Nun waren sie tatsächlich vom Rest der Welt isoliert. Und dann, umgeben von Dunkelheit und Hitze, raschelnden Blättern und heulenden Kojoten, tropischem Parfüm und nach Pastellkreide riechenden Händen, küssten sie sich … und küssten … und küssten …
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  Katastrophenkuss


  … und küssten … und küssten … und küssten sie sich.


  Schweiß bedeckte ihre Wangen wie Zuckerguss auf Donuts und salzte ihre Lippen wie Brezeln. Wäre der Sauerstoffmangel nicht gewesen oder vielmehr hätten sich Melodys Bronchien nicht verkrampft, wäre sie bis zu ihrem Schulabschluss bei Jackson unter der Decke geblieben. Aber das Atmen wurde immer schwerer und sie hatte ihren Inhalator nicht dabei.


  »Luft!«, japste sie, warf die Thermodecke ab und musste lachen, weil sie beide so zerzaust aussahen.


  »Was … ist … mit … deiner Brille … passiert?«, keuchte sie.


  Sein Gesicht war schweißnass und seine braunen Augen musterten sie gierig. Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen.


  »Warte«, lachte Melody und drückte gegen seine bebende Brust. »Ich muss erst mal wieder zu Atem kommen.«


  »Hier«, sagte er und kam wieder näher. »Du kannst meinen haben.« Seine Stimme klang tiefer, selbstsicherer.


  »Was?«, kicherte Melody. »Das klingt aber sehr nach Chuck.«


  »Wer ist Chuck?«, fragte er und zog sich beleidigt zurück.


  »Aus Gossip Girl.«


  »Ach so.« Er fegte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung weg. Dann betrachtete er sie interessiert. »Wer bist du eigentlich?«


  »Was?«, kicherte sie wieder, aber etwas an seinem Ausdruck verriet ihr, dass er keinen Scherz machte.


  »Im Ernst, gehen wir in dieselbe Klasse?«


  »Jackson!«, stieß sie hervor, obwohl sie kaum Luft bekam. »Was ist los mit dir?«


  »Wer ist Jackson?«, knurrte er, aber einen Moment später hellte sich sein misstrauischer Blick auf und ein freches Grinsen strahlte über sein Gesicht. »Ah, schon kapiert. Das ist ein Rollenspiel.«


  »Jackson, hör auf damit.« Melody wich einen Schritt zurück. »Du machst mir Angst.«


  »Okay, es tut mir leid«, sagte er und zog sie sanft an sich.


  Melody, die wieder zu Atem gekommen war, wollte ihm vertrauen und holte tief Luft. Er roch anders, nach Vitaminen. Oder war das der Geruch der Realität, wenn die Liebe verflogen war?


  »Also, wenn ich Jackson bin, wer bist du dann?«


  »Hör auf damit!« Sie stieß ihn weg. »Das reicht.«


  »Warte mal.« Er trat einen Schritt zurück. »Das kapier ich nicht. Soll ich dich jetzt zurückschubsen oder dich einfach mit mir machen lassen, was du willst? Ich bin nämlich zu allem bereit. Ich will nur vorbereitet sein.«


  Melodys Augen füllten sich mit Tränen. War das noch einer von Bretts kranken Witzen? War Jackson eingeweiht? Hatte Bekka sie reingelegt und sie in ihre verdrehte Clique gelockt, damit sie eine echte Szene filmen konnten, in der jemandem das Herz gebrochen wurde? Hastig suchte sie das Gebüsch nach einer versteckten Kamera ab.


  »Musik würde helfen«, sagte Jackson. »Vielleicht sollten wir zu dir gehen.« Er streckte ihr die Hand hin. Die Pastellfarbflecken waren verschwunden.


  »Nein, danke«, schniefte Melody. Sie raffte ihre Thermodecke vom Boden auf und legte sie sich um. Sie fühlte sich an wie eine mitfühlende Umarmung.


  »So ist das also, ja?« Er zog seine Hand wieder zurück und fuhr sich damit durch die verschwitzten Haare. »Soll mir recht sein. Ich steh sowieso auf eine andere. Und die ist ein echter Kracher!«


  Melody öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Sogar ihre Stimme war geschockt.


  »Bis dann«, würgte sie hervor und rannte nach Hause, denn ihr bebender Körper brannte darauf, den Tränensturm zu entfesseln, der hinter ihren Augen an Kraft zunahm. Sie kämpfte gegen die Sturmflut an, weil sie Jackson nicht noch mehr von dem geben wollte, was in ihr war.


  Auf dem Radcliffe Way rannen die ersten Tränen heraus und flossen ihr über die Wangen – die Ruhe vor dem Sturm. Melody schaffte es gerade noch, Bekka eine SMS zu schicken, bevor vor ihren Augen alles verschwamm.


  MELODY: Wenn Brett echte Monster sehen will, sollte er mit Jungs ausgehen.[image: image]


  Sie drückte auf Absenden.


  Dann brach der Damm.
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  »Der Boy aus Boykott«


  Frankie, Liebes, reichst du unseren Gästen bitte den Spargel?«, fragte Viveka mit einem falschen englischen Akzent – genau wie Madonna. Aber Frankie war nicht überrascht. An der kleinen Dinnerparty ihrer Eltern war nichts echt. Nicht einmal das entspannte Lächeln in ihren Gesichtern.


  Die Wahrheit sah ganz anders aus. Hätte Viveka ein Pferd gehabt, wäre sie am Morgen durch die Küche galoppiert und hätte geschrien: »Die Normalos kommen! Die Normalos kommen!« Aber stattdessen hatte sie bei ihnen allen das Make-up dreimal überprüft, um ihre Rollkragen noch Schals gewickelt und die Tür zum Fab abgeschlossen.


  »Der heutige Abend ist für unsere Familie sehr wichtig«, erklärte sie Frankie warnend, als sie den Tisch für fünf Personen statt der üblichen drei deckte. »Der neue Dekan könnte deinem Vater viel Geld für seine Forschung zur Verfügung stellen und deshalb müssen wir unbedingt einen guten Eindruck machen.«


  Erst Ms J und jetzt ihre Mutter; Frankie hatte es satt, dass man ihr dauernd sagte, wie sie sich in Normalo-Gesellschaft zu benehmen hatte. »Soll ich auch für die Glitteratis decken?«, fragte sie gereizt.


  Viveka stellte den letzten Teller deutlich hörbar auf dem Tisch ab. »Wie bitte?«


  »Werden sie nicht die Konsequenzen tragen, wenn Daddy dieses Geld bekommt?« Frankie faltete eine stahlgraue Serviette und legte sie an ihren Platz. »Du weißt schon, weil er sie dann aufschneiden und Experimente mit ihnen machen wird.«


  »Eigentlich profitieren verwundete Kriegsveteranen und Leute, die im Krankenhaus auf eine Organspende warten, davon, wenn Daddy das Geld von Dekan Mathis bekommt.«


  »Du meinst die Normalos in den Krankenhäusern, richtig?«, bohrte Frankie weiter.


  »Alle Leute«, betonte Viveka. Doch dann schlug sie ihre violetten Augen nieder. »Irgendwann jedenfalls.«


  In der Küche piepste plötzlich eine Zeitschaltuhr.


  Viveka eilte los, um den Braten aus dem Ofen zu holen. »Endlich«, seufzte sie, strich ihr dunkles Haar zurück und untersuchte das brutzelnde Fleisch. »Perfekt, und schon beim dritten Versuch.«


  »Weißt du«, Viveka kehrte mit zwei weiteren vornehmen Kristallgläsern und neuem Elan zum Esstisch zurück, »wenn alles nach Plan läuft, braucht dein Daddy eines Tages keine Nähte mehr, um Leute wieder zusammenzusetzen. Seine künstlichen Körperteile werden sich einfach mit dem vorhandenen Gewebe der Patienten verbinden und sich regenerieren.«


  »Weil Nähte hässlich sind, stimmt’s?« Frankies Augen füllten sich mit Tränen.


  »Nein, Frankie, das habe ich nie gesagt!« Viveka eilte an ihre Seite.


  »Doch, das hast du gesagt!« Frankie rannte in ihr Fab und knallte die Tür hinter sich zu. Durch den Luftzug wehte das Gesicht von Justin Bieber vom Skelett – noch ein Normalo, der ihren Anblick nicht ertragen konnte.


  »Frankie, den Spargel bitte«, sagte Viveka vom Kopfende des Tisches, diesmal allerdings etwas lauter.


  »Oh, Entschuldigung.« Frankie beugte sich vor und reichte Mrs Mathis die weiße Keramikschüssel. Doch die dickliche Frau mit dem gleichen Haarschnitt wie Hillary Clinton, jedoch in der Farbe von Bill Clinton, merkte es gar nicht. Sie war viel zu sehr fasziniert von Viktors Theorie, das elektromagnetische Energie unbelebte Gegenstände möglicherweise zum Leben erwecken konnte.


  »Hast du das gehört, Charles?«, zwitscherte Mrs Mathis und schlug sich auf das sommersprossige Dekolleté. »Vielleicht kannst du doch irgendwann deinen Flachbildfernseher heiraten.«


  »Deswegen lieben wir diesen verrückten Wissenschaftler.« Dekan Mathis griff an seiner Frau vorbei und drückte Viktors Schulter. »Eines Tages wird er etwas erfinden, das unser aller Leben für immer verändern wird.«


  Wenn er doch nur die elektromagnetische Courage hätte, Dekan Mathis zu sagen, dass dieses »etwas« längst erfunden war und seiner Frau eine Schüssel Spargel hinhielt.


  »Das hat er schon«, verkündete Frankie und stellte die Schüssel wieder hin.


  »Tatsächlich?« Der Dekan lehnte sich in seinem Stuhl aus gebürstetem Aluminium zurück und strich sich über seinen grau melierten Bart. »Und was könnte das sein?«


  »Ich.« Frankie strahlte mit dem ganzen Charme einer modernen Shirley Temple.


  Der Dekan und seine Frau lachten. Viktor und Viveka verzogen keine Miene.


  »Noch jemand Spargel?«


  »Nicht für mich, Viv, danke.« Mrs Mathis machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Cora verabscheut Gemüse«, erklärte der Dekan.


  »Bitte, Charles«, widersprach sie und schaute ihn geradewegs an. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich mag nur die grünen Sorten nicht. Diese Farbe ist irgendwie so … unappetitlich. Hab ich nicht recht?«


  Frankie entwischte ein Funke.


  Viktor räusperte sich.


  »Noch jemand einen Nachschlag?«, fragte Viveka hastig.


  »Was ist das?«, fragte Mrs Mathis.


  Frankie konnte nicht fassen, dass eine so dicke Frau wie Mrs Mathis nicht wusste, was ein Nachschlag war. Doch dann fiel ihr auf, dass die Frau mit ihrem saphirberingten Finger zur Haustür zeigte – und zu den roten Handschuhen, die gerade ein Stück Papier durch den Briefschlitz stopften.


  »Was zum …« Viktor stand auf und riss die Haustür auf.


  Die Mädchen auf der anderen Seite kreischten vor Schreck.


  Es waren Blue und Lala.


  »Hey!« Frankie sprang vom Tisch auf, froh, dass sich ihr ein Fluchtweg von dieser Dinnerparty bot. Sie fand nämlich, dass die Farbe Weiß etwas schrecklich Unappetitliches hatte.


  »Was geht hier vor, Mädchen?«, fragte Viktor und bückte sich, um das Papier aufzuheben.


  Die beiden wechselten einen nervösen Blick. »Wir, äh, wollten nur etwas für Frankie abgeben«, erklärte Blue, die ihre blonden Locken zu zwei Zöpfen geflochten hatte.


  Frankie nahm ihrem Vater den Zettel aus der Hand. »Eine Petition?«


  »Wir werden den Herbstball boykottieren, es sei denn, sie ändern das Monstermotto«, verkündete Lala, die in ihrem kaugummirosa Kaschmirpullover bibberte. »Aber keine Sorge«, flüsterte sie Viktor zu. »Wir werden sagen, dass wir das Motto nicht wollen, weil es zu gruselig ist, nicht weil wir es beleidigend finden.«


  Anscheinend war es ihr ganz egal, dass sie nicht über JANAngelegenheiten sprechen durften, nicht einmal, wenn sie unter sich waren. »Aber ich will keinen Boykott«, beteuerte Frankie, die an Brett und die Dinnerkreuzfahrt dachte, die sie gewinnen konnten. »Ich will hingehen. Ich will den Boy aus Boykott«, sang sie und tanzte dazu.


  »Und was ist mit dem Motto?«, fragte Blue und ignorierte Frankies Anti-Boykott-Tanz. »Macht dich das nicht total wütend?«


  Ein Windstoß wirbelte Blätter und anderen Vorstadt-Schmutz in die Auffahrt.


  »Wollt ihr reinkommen?«, bot Frankie an.


  »Äh, das ist keine gute Idee.« Viktor ergriff den Türknauf. »Wir haben Gäste.«


  »Wir können in mein Zimmer gehen«, schlug Frankie vor.


  »Ein andermal.« Viktor warf Frankie einen warnenden Blick zu. »Gute Nacht, Mädchen.«


  Er schlug ihnen die Tür vor der Nase zu, bevor sie die Chance hatten, sich zu verabschieden.


  »Was soll das?« Frankie zerrte sich die erstickende Kombination aus Rollkragen und Schal vom Hals.


  »Viktor«, rief Viveka aus dem Esszimmer. »Wie hieß dein verrückter Zimmergenosse auf dem College? Der, der sich selbst den Blinddarm herausgenommen hat?«


  »Tommy Lassmann«, antwortete Viktor, während er seine Tochter noch immer beschwörend anstarrte.


  »Ach ja, stimmt!« Viveka lachte und fuhr fort, ihre Geschichte zu erzählen.


  »Warum reizt du uns in letzter Zeit immer wieder?«, flüsterte er.


  »Tu ich doch gar nicht.« Frankie spürte zum ersten Mal an diesem Abend, wie sie weich wurde. »Ich bin nur ein wenig frustriert.«


  »Wir verstehen, wie du dich fühlst, aber schlechtes Benehmen ist nicht die richtige Art, es auszudrücken.«


  »Und was ist dann die richtige Art?« Frankie lehnte sich gegen die kühle Betonwand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aus den falschen Gründen eine Petition zu unterschreiben? So zu tun, als würdest du daran arbeiten, Dinge zu erfinden, die du längst erfunden hast? Versuchen, Forschungsgelder für einen Normalo-Zweck zu kriegen, während deine eigenen Leute …«


  »Es reicht!« Viktor klatschte in die Hände.


  Das donnernde Geräusch ließ Frankie zusammenfahren.


  »Höre ich da schon wieder ein Gewitter?«, fragte Ms Mathis. »Allmählich könnte der Regen wirklich nachlassen.«


  Normalerweise hätten Frankie und ihr Vater über dieses Missverständnis herzhaft gelacht. Aber sie wussten beide, dass die Situation alles andere als lustig war.


  »Du kannst diese Petition ebenso gut unterschreiben, weil du nicht zu diesem Fest gehen wirst.«


  »Was?« Frankie stampfte mit ihrem kniehohen Stiefel auf den makellos weißen Boden. »Was hat der Herbstball mit …«


  »Du musst lernen, dich zurückzuhalten. Solange du das nicht kannst, kann ich dir nicht vertrauen.«


  »Ich werde mich zurückhalten, das verspreche ich«, beteuerte Frankie. »Vertrau mir.«


  »Es tut mir leid, Frankie, aber dafür ist es zu spät.«


  Tat er ihr das wirklich an? »Wieso hast du mir erst das Leben gegeben, wenn ich es jetzt nicht leben darf?«, fuhr sie ihn an.


  »Das reicht«, murmelte er.


  »Nein, es ist mein Ernst«, widersprach Frankie, die es satthatte, dass man ihr ständig den Mund verbot. »Warum hast du mich nicht als Normalo geschaffen?«


  Viktor seufzte. »Weil wir das nicht sind. Wir sind etwas Besonderes. Und darauf bin ich sehr stolz. Und das solltest du auch sein.«


  »Stolz?« Frankie spuckte das Wort aus, als wäre es bittere Medizin. »Wie kann ich stolz sein, wenn mir alle sagen, dass ich mich verstecken soll?«


  »Ich sage dir, dass du dich verstecken sollst, damit du in Sicherheit bist. Aber du kannst trotzdem stolz darauf sein, wer du bist«, erklärte er, als wäre es wirklich so einfach. »Der Stolz muss aus deinem Innern kommen und zu dir gehören, egal, was andere sagen.«


  Hä?


  Frankie verschränkte die Arme und schaute zur Seite.


  »Ich habe dein Gehirn und deinen Körper geschaffen. Stärke und Selbstvertrauen musst du selbst entwickeln«, erklärte Viktor, der ihre Verwirrung zu spüren schien.


  »Wie schaffe ich das?«, wollte Frankie wissen.


  »Du hattest sie an dem Morgen, an dem wir mit dir zur Mount Hood High gefahren sind«, erinnerte Viktor sie. »Bevor du diesen Cheerleadern erlaubt hast, sie dir zu nehmen.«


  »Wie kriege ich sie wieder?«, fragte Frankie.


  »Das kann eine Weile dauern«, sagte er und warf über die Schulter einen Blick auf seine Gäste. »Aber wenn du sie findest, halt sie gut fest. Und lass sie dir von niemandem mehr wegnehmen, egal, wie sehr sie es versuchen. Verstanden?«


  Frankie nickte, obwohl sie es nicht verstand.


  »Gut.« Viktor blinzelte ihr zu.


  Diese verwirrende Lektion verwandelte Frankies Ärger in etwas ihr Unbekanntes. Man konnte es vielleicht mit Pudding vergleichen – die unterste Schicht war das wabbelige Gefühl, vollkommen allein zu sein, und die cremige Sahneschicht obendrauf bestand aus Ungerechtigkeit. Und das Ganze schmeckte einfach nur scheußlich.


  Viktor schlenderte mit entspannt baumelnden Armen zurück ins Esszimmer. »Möchte jemand noch einen Nachtisch?«


  Frankie raste in ihr Zimmer und es war ihr egal, wer sie sah oder was sie über sie dachten. Sie drehte den Türknauf. Sie hatte vergessen, dass ihr Vater die Tür abgeschlossen hatte, um die Normalo-Gäste draußen zu halten. Schluchzend rutschte sie mit dem Rücken an der Wand herunter auf den Boden und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Dabei dachte sie an die einzige Person, die in Monstern etwas Schönes sah.


  Der Herbstball war ihre große Chance, mit Brett zusammenzukommen. Und ihm dabei zu helfen, die wahre Frankie kennenzulernen …


  Und dazu bräuchte sie ihm nur ein Abschminkpad in die Hand zu drücken.


  »Mach schon«, würde sie sagen, sobald sie unter der Treppe in Deckung gegangen waren. Die hämmernde Musik würde aus der Turnhalle in die leeren Gänge dringen und versuchen, sie wieder auf die Tanzfläche zu locken. Aber sie würden widerstehen. Den Rhythmus ihrer eigenen Herzen vorziehen. »Wisch mir über die Wange«, würde sie sagen.


  Er würde mit seinen schwarz lackierten Fingern über das raue Pad fahren und es für viel zu grob für ihre zarte Haut halten. Aber sie würde darauf bestehen und er schließlich einlenken.


  Seine zarte Berührung würde ihr eine Träne ins Auge treiben.


  Und die Entdeckung ihrer mintgrünen Haut würde bei ihm für eine Träne sorgen.


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, würde er fragen.


  Sie würde verschämt den Blick senken. »Bist du böse?«


  »Ja.«


  Noch eine Träne.


  Er würde sie wegwischen, mit einem Finger ihr Kinn heben und sagen: »Ich bin böse verliebt in dich …«


  Nach einem lebensverändernden Kuss würden sie für einen letzten Tanz in die Turnhalle zurückkehren und den Preis für das Paar mit den besten Kostümen gewinnen. Auf der Dinner-Kreuzfahrt würde ihre Liebe vollends erblühen. Und schon bald wäre es ihr Gesicht, das er auf seinen T-Shirts trug. Ihre natürliche Schönheit würde Millionen begeistern … sogar Mrs Mathis … Zu Weihnachten käme dann eine Kleiderkollektion namens Frankie heraus … Spielzeughersteller produzierten Frankie-Puppen … M & Ms gab es nur noch in Grün …


  Frankie gab auf. Tagträume und die vage Hoffnung auf eine bessere Zukunft waren einfach nicht genug. Vielleicht hatte ihr Vater recht, ihr nicht zu vertrauen. Vielleicht war sie nicht mehr Daddys perfektes kleines Mädchen. Denn Daddys perfektes kleines Mädchen würde tun, was man ihm sagte. Es würde nicht zum Ball gehen, sondern zu Hause bleiben und sich in Zurückhaltung üben.


  Aber darin sah Frankie keinen Sinn.
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  Ein heißer Typ


  Wie eine pflichtbewusste Trauzeugin folgte Haylee Bekka in den Bis-der-Tod-euch-scheidet-Gang des Kostümshops. Melody trottete hinter den beiden her wie eine eifersüchtige Brautjungfer.


  »Was ist mit dem hier?« Haylee nahm ein Brautkleid vom Ständer.


  »Zu glänzend«, sagte Bekka.


  Haylee hob ein anderes hoch.


  »Zu viel Spitze.«


  »Und dieses?«


  »Zu puffige Ärmel.«


  »Und dieses?«


  »Zu weiß.«


  »Vielleicht solltest du lieber als Brautzilla gehen«, knurrte Melody.


  »Vielleicht solltest du als Trauerkloß-Monster gehen«, konterte Bekka.


  Melody konnte nicht anders – sie musste über diese alberne Retourkutsche kichern.


  Auch Bekka kicherte, aber dann war sie wieder ganz bei der Sache.


  »Ich will eins, das gruselig-sexy-cool ist.«


  »Dieses?«


  »Zu langweilig.«


  »Dieses?«


  »Zu kostümig.«


  »Bekka, wir sind in einem Kostümladen«, erinnerte Melody sie.


  »Da hast du allerdings recht«, gab Bekka zu und griff nach dem goldenen B, das an ihrer Kette baumelte, und schob es hin und her. »Also solltest du vielleicht über dein eigenes Kostüm nachdenken. Die Monsterparty ist schon nächsten Freitag. Und da heute Samstag ist, bleibt dir nicht einmal mehr eine Woche, um . . .«


  »Stopp.« Melody rollte mit ihren müden Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht hingehen werde.«


  »Wieso? Weil du und Jackson gestern Abend einen albernen Streit hattet?«


  Haylee hielt das letzte Brautkleid hoch.


  »Zu niedlich.«


  »Er war nicht albern«, fauchte Melody und wünschte, sie hätte es nie erwähnt. Wie sollte sie etwas erklären, was sie selbst kaum verstand? Jacksons Verhalten hatte sie mit einem Gefühl zurückgelassen, nicht mit einer Story. Und das Gefühl ließ sich am besten mit »am Boden zerstört« beschreiben.


  »Schön, dann geh doch mit jemand anders hin«, schlug Haylee vor und strich über einen Brautschleier im Spinnweben-Look.


  »Iih, ich glaube, das hat gerade Funken gesprüht. Ob die im Lager noch bessere Qualität haben?«, dachte Bekka laut nach. Sie betrachtete die fetten Gummispinnen, die von der Decke hingen, und tippte sich ans Kinn. »Hayl, kannst du mal fragen . . .«


  »Bin schon weg.« Haylee machte sich auf die Suche nach dem Geschäftsführer. Ihr kleiner Hintern bewegte sich so rhythmisch wie bei einem Spielzeug zum Aufziehen.


  »Hast du denn wenigstens ein paar Ideen für dein Kostüm?«, fragte Bekka in dem Bemühen, Melody aufzumuntern.


  »Ich könnte als unsichtbares Mädchen gehen.« Melody ließ ihre Finger über die Packungen mit der wächsernen Halloween-Schminke gleiten. In den Plastikschachteln steckten Farben, die Fledermausschwarz, Blutrot, Gruselgrün und Phantomweiß hießen. Melody beugte sich über sie und schnupperte. Sie rochen kein bisschen wie Jacksons Pastellkreiden. Ihr Geruch war süßer und weniger intensiv. Aber trotzdem füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Klopf, klopf«, sagte Bekka und betrachtete das Preisschild an einem schwarzen Strumpfhalter.


  »Wer ist da?«, schniefte Melody.


  »Buuhuu.«


  »Buuhuu wer?«


  »Da du dieses Geräusch schon den ganzen Vormittag von dir gibst, könntest du doch als deprimierter Geist gehen.«


  Melody kicherte unter Tränen. »Das ist nicht witzig.«


  »Und wieso la-hachst du dann?«, sang Bekka.


  »Tu ich ni-hicht«, sang Melody zurück.


  »Schön.« Bekka trat von den vierunddreißig Dollar teuren Hochzeitskleidern zurück und verschränkte die Arme über der Jeansjacke. »Wenn du nicht hingehst, gehe ich auch nicht.«


  »Ja, klar.« Melody knuffte ihrer Freundin verspielt gegen den Arm. »Und verpasst die Chance, Bretts Braut zu sein?«


  »Freundinnen kommen immer an erster Stelle«, beteuerte sie. Ihre grünen Augen blickten entschlossen und ernst.


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Dann wirst du wohl hingehen müssen«, verkündete Bekka triumphierend und strahlte über das ganze sommersprossige Gesicht.


  Haylee kam zurück, energischen Schrittes wie immer. »Ich habe mit Gavin gesprochen, dem stellvertretenden Geschäftsführer. Er sagt, vor Mitte Oktober kommen keine neuen Frankensteins-Braut-Kleider. Aber er hat mir . . .«, sie warf einen Blick auf die Visitenkarte in ihrer Hand, ». . . die Nummer von Dan Mooney gegeben. Er ist der Chef und wird Montag wieder hier sein. Dann können wir den auch noch fragen.«


  Haylees Hingabe ließ Melody immer wieder staunen und verursachte ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch. Die typischen Zehntklässlerinnen waren die beiden nicht. Aber sie waren loyal und das konnte Melody nur bewundern.


  »Nee, ist schon okay«, seufzte Bekka und betrachtete wieder das Angebot. »Ich werde es eben mit einer monsterscharfen Frisur wettmachen.«


  »Dann würde ich das Glänzende empfehlen.« Haylee nahm es vom Ständer. »Es ist schlicht und elegant, und da mein Blumen-Gespensterkleid auch glänzt, wird es so aussehen, als wäre es Absicht.«


  »Genial.« Bekka legte sich das Kleid über den Arm. »Jetzt brauchen wir nur noch . . .« Ihr Blick wanderte suchend herum. »Heyyy, seht mal, wer da ist . . .«


  »Hey«, sagte eine vertraute Jungenstimme.


  Melody drehte sich um. Es war Deuce. Trotz der Schummerbeleuchtung im Laden trug er eine dunkelrote Ray Ban und eine Ed-Hardy-Kappe. Ihn zu sehen, ließ ihre Lippen nach Gloss lechzen. Das war ihre Art, ihr zu sagen, dass sie sich lieber vornehm zurückhalten sollte. Melody klappte den Mund zu und versicherte ihren Lippen, dass sie ganz ihrer Meinung war.


  »Hey«, sagte er noch einmal, aber diesmal nur zu ihr, und dabei lächelte er verlegen. Er hatte dicke Bose-Kopfhörer auf den Ohren und machte keine Anstalten, sie abzunehmen.


  »Was führt dich her?«, fragte Bekka wie eine neugierige Mutter.


  Haylee fing an zu tippen.


  »Äh, ein Kostüm kaufen.« Er hielt seinen Einkaufskorb hoch für den Fall, dass sie die Hüte darin übersehen hatte. »Ich gehe als der verrückte Hutmacher.«


  »Und Cleo?«, bohrte Bekka weiter.


  Melody widerstand nur mit Mühe dem Drang, sie zu schlagen.


  Deuce trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Sie geht dieses Jahr nicht hin.«


  »Ärger im Paradies?«


  »Bekka!«, fuhr Melody sie an. »Das geht uns nichts an.«


  »Zwischen uns ist alles in Ordnung.« Deuce lächelte etwas gequält. »Es ist nur so, dass einige ihrer Freundinnen nicht hingehen wollen, und da muss sie wohl bei ihnen bleiben oder so . . .«


  »Dann gehst du also allein hin?«


  »Vielleicht. Ich bin noch nicht ganz sicher . . .«


  »Perfekt!« Bekka klatschte in die Hände. »Warum gehst du nicht mit Melly?«


  »Bekka!« Melody stampfte mit ihrem schwarzen Chuck auf. Das Kribbeln in ihrem Bauch verwandelte sich plötzlich in ein Ziehen.


  »Was?«, fragte Bekka unschuldig und heuchelte Interesse an einem blutgetränkten Blumenstrauß. »Das wird sicher lustig. Meinst du nicht auch, Deuce?«


  »Ja, allerdings«, bestätigte er, denn allmählich schien er sich mit dem Gedanken anzufreunden. »Aber nur als Freunde, du kennst ja Cleo . . .«


  »Ja, natürlich!«, lenkte Bekka sofort ein.


  »Okay«, sagte Deuce grinsend.


  »Hol dein iPhone raus«, verlangte Bekka, »dann schick ich dir Melodys Nummer rüber.«


  »Ich bin auch anwesend, hallo!«, fauchte Melody dazwischen.


  »Eins-zwei-drei und HOPP!« Bekka und Deuce stießen ihre Telefone zusammen.


  »Ich hab sie«, sagte Deuce zu seinem Display. »Ich schick dir dann eine SMS.«


  »Cool«, sagte Melody und grinste, wobei ihr Mund immer noch fest verschlossen war.


  Auf der kurzen Fahrt vom Kostümladen nach Hause, die sie mit dem Fahrrad zurücklegten, wurde fast kein Wort gesprochen.


  Der Himmel war so strahlend blau, dass es Melody vorkam, als wollte er sie ebenso herausfordern, wie Bekka es getan hatte. Das machte es ihr beinahe unmöglich, weiter im Selbstmitleid zu versinken. Alle paar Blocks versicherte Bekka ihr, dass sie nur helfen wollte. Melody antwortete darauf, dass sie das zwar zu schätzen wusste, aber nicht um Hilfe gebeten hatte. Und dann herrschte wieder Schweigen.


  »Bis dann«, verabschiedete sich Melody, als sie das obere Ende des Radcliffe Way erreicht hatten.


  »Du hast immer noch kein Kostüm«, rief Bekka ihr nach.


  »Und es ist mir immer noch egal.« Melody winkte zum Abschied und trotz ihrer Niedergeschlagenheit stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Im Haus rannte sie an ihrer Mutter vorbei, die Weinflaschen auf dem Esstisch aufstellte, und stürmte die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.


  »Wir erwarten in einer Stunde ein paar Nachbarn zu einem Weinprobe-Kurs«, rief Glory ihr nach. »Nur, falls du dich wunderst.«


  Melody knallte ihre Zimmertür zu, um ihre Mutter wissen zu lassen, dass das nicht der Fall war.


  »Ich hab deinen Ventilator«, rief Candace ihr aus dem anderen Zimmer zu. »Du kriegst ihn wieder, wenn meine Zehennägel trocken sind.«


  »Mir doch egal«, murmelte Melody.


  Sie stieg die Leiter zu ihrem Hochbett hinauf und ließ sich bäuchlings auf ihre lavendel und lila gemusterte Bettdecke fallen. Nachdem die erste Welle an Schluchzern vorbei war, drehte sie sich auf den Rücken und starrte die Deckenbalken an.


  Ihr iPhone piepte und zeigte eine SMS. Von Deuce.


  DEUCE: Ich hab ganz vergessen, dich nach deinem Kostüm zu fragen. Melody warf das Handy zur Seite. Ging sie wirklich mit Deuce zum Herbstball? Bei dem Gedanken an ein Mitleidsdate mit dem Freund einer anderen fühlte sie sich einsamer als bei dem Gedanken, allein hinzugehen.


  Sogar mit offenen Fenstern war die Hitze im Haus unerträglich, obwohl Beau schon seit Wochen jemanden zu finden versuchte, der etwas dagegen unternahm. Melody war es eigentlich egal. Sie war sowieso wie betäubt. Wäre ihre Stirn nicht schweißnass gewesen, hätte sie die Hitze nicht einmal bemerkt.


  Wieder liefen die Tränen. Der Schweiß brachte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück . . . sie beide unter der Thermodecke . . . Jacksons Küsse . . .


  »Hi«, hörte sie ihn plötzlich sagen.


  Sie fuhr hoch und knallte mit der Stirn gegen einen Balken.


  »Alles okay?«, fragte er besorgt und hatte schon eine Hand an der Leiter.


  Melody nickte nur, denn sie brachte kein Wort heraus.


  Da war er. Brille. Schüchternes Lächeln. Grünes Hemd. Pastellfarbflecken an den Fingerspitzen. Als wäre nie etwas gewesen. »Ist das heiß hier.« Er wedelte sich Luft zu.


  »Dann geh doch.« Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen.


  »Ich will aber nicht gehen«, protestierte er.


  »Was willst du dann?«


  »Ich wollte dir sagen, wie toll es gestern Abend war.«


  »Ja, bis es nicht mehr toll war.«


  Er seufzte. »Ich hatte wieder einen Blackout, stimmt’s?«


  »Einen Anfall von Abartigkeit trifft es wohl eher.« Melody setzte sich auf, ließ die Beine von der Bettkante baumeln, stützte sich hinter dem Rücken mit den Händen ab und starrte ihren Schrank an. Jackson anzusehen, war genauso unmöglich wie ihm zu vergeben. »Und hör auf mit dieser Blackout-Ausrede, okay? Das ist beleidigend. Versuch das meinetwegen bei deinem ›Feuerwerkskracher‹. Vielleicht ist die ja blond genug, es dir zu glauben, denn ich bin es nicht!«


  »Es ist aber die Wahrheit«, beteuerte er. »Ich bin erst bei diesem großen Haus am Ende der Sackgasse wieder zu mir gekommen.«


  »Da hättest du auch gern bleiben können.«


  »Wenn ich das getan hätte, hättest du jetzt kein Date für den Herbstball«, versuchte er, sich einzuschmeicheln.


  »Doch, habe ich«, sagte sie grob, um ihn zu verletzen. »Ich gehe mit Deuce hin.«


  Darauf antwortete er nichts. Mission erfüllt.


  »Melody.« Jackson ging aufs Bett zu und hielt ihre baumelnden Füße fest. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich dich unter der Decke geküsst habe. Danach war ich . . .«


  »Vertrau mir, Jackson«, sagte sie und sah ihn nun doch an. Sein Gesicht war schweißnass und er sah schuldbewusst und verwirrt aus. »Du hast keine Blackouts. Obwohl ich beinahe wünschte, es wäre so.«


  »Wieso erinnere ich mich dann an nichts mehr?« Er wischte sich über die Stirn.


  »Das tust du. Du benutzt diese Blackout-Geschichte nur als Ausrede, um zu sagen, was du willst, und zu küssen, wen du willst, und . . .«


  Jackson nahm die Brille ab und knöpfte sein Hemd auf, was Melody in den Genuss einer Backstage-Ansicht seiner glänzenden Boygroup-Bauchmuskeln brachte.


  »Was machst du da?« Sie griff nach ihrem iPhone. Die Polizei einzuschalten, erschien ihr nicht vollkommen abwegig, und sie fing lieber an, alles aufzunehmen für den Fall, dass sie Beweismaterial brauchte.


  »Du schon wieder?« Er hob die Brauen. »Ich hätte es an all dem Schweiß merken müssen.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Brust. »Du machst mich teuflisch heiß, Baby.«


  »Jackson, das reicht!« Melody sprang von ihrem Bett.


  »Wieso nennst du mich dauernd Jackson?«


  »Weil das dein Name ist«, fuhr Melody ihn an und hielt ihm ihr weißes iPhone vors Gesicht.


  »Nein, ist er nicht.«


  »Tatsächlich?«, höhnte Melody. »Und wie heißt du dann?«


  »D. J.«, sagte er direkt in die Kamera. »D. J. Hyde. Wie in Dr. Jekyll und Mr Hyde. Genau wie mein Urgroßvater . . . der übrigens ein echt gruseliger Typ war. Ich hab seine medizinischen Journale auf unserem Dachboden gefunden und jedes einzelne gelesen. Er hat zu seiner Zeit ein paar echt verrückte Experimente mit Zaubertränken gemacht. Nachdem er sie getrunken hatte, hat er sich in einen monstermäßig wilden Typen verwandelt. Ich trinke zwar nicht, aber gegen eine wilde Nacht habe auch ich nichts einzuwenden.« Er zwinkerte Melody zu und sah sich in ihrem unordentlichen Zimmer um. »Wie wär’s mit Musik?«


  Bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte D. J. Hyde die weiße Dockingstation auf ihrem Schreibtisch angesteuert und sein eigenes iPhone eingestöpselt. »Carry Out« von Timbaland dröhnte aus ihren Lautsprechern. Er schwenkte die Hüften und breitete die Arme aus, dass sein Hemd nach hinten wehte und aussah wie ein Paar Flügel. Er tanzte, als würde er auf einer Bühne stehen und eine Horde kreischender Mädchen unterhalten.


  »Was ist denn hier los?« Candace tauchte mit Melodys Ventilator an der Tür auf. Barfuß, in einer weiten Boyfriend-Jeans und einem hautengen weißen Tanktop war sie der Inbegriff von »sexy«. »Drehst du ein Bewerbungsvideo für irgendwas?«


  »Yeah, für eine kleine Show mit dem Titel ›Und wer bist du, schöne Frau?‹.« Er nahm ihr den Ventilator aus dem Arm und zog sie an sich.


  »Candace«, kicherte sie und ließ sich mitreißen.


  Timbalands Beats schossen auf sie zu wie Bälle beim Baseball und D. J. konterte jeden einzelnen mit einem Fingerschnippen über seinem Kopf.


  »Melly, wer hätte das gedacht?«, überschrie Candace die Musik und hob ebenfalls die Arme über den Kopf.


  »Ich jedenfalls nicht.« Melody unterbrach ihr Filmen, um den Ventilator anzuschließen.


  »Windmaschine!«, johlte D. J.


  Plötzlich tanzten Candace und er vor dem Ventilator. Melody erwischte sich dabei, wie sie sein wehendes Shirt betrachtete und fand, dass es aussah, als wären die beiden tatsächlich in Timbalands Video.


  »Wuuuuuuuhuuuuuu!«, schrie Candace, deren Hände jetzt kleine Kreise über ihrem Kopf beschrieben. Sie beugte sich vor und drehte den Ventilator auf die schnellste Stufe.


  D. J. breitete die Arme aus wie Superman. »Ich fliege!«, rief er, als sein Shirt hinter ihm flatterte wie ein Cape.


  »Was treibt ihr da oben?«, rief Glory.


  »Nichts«, schrie Melody zurück.


  »Dann stellt das Nichts bitte leiser. Meine Gäste müssen jeden Moment kommen.«


  Melody war mehr als erleichtert, diese Party endlich beenden zu können, und zerrte das iPhone aus der Station.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Candace und D. J. aufhörten zu tanzen. Und noch ein paar, bis sie aufhörten zu lachen. Und noch ein paar weitere, bis der Raum endlich kühler wurde.


  »Das war super.« Candace gab ihrem Tanzpartner einen Highfive. »Du bist viel lustiger, als du aussiehst.«


  »Wie bitte?« Er setzte seine Brille auf und sah ein wenig verwirrt aus.


  »Mit dieser Brille und dem Shirt.« Candace deutete auf seine Brust. »Also, zumindest, wenn es zugeknöpft ist«, fügte sie kichernd hinzu. »Damit siehst du wie ein Streber aus. Aber du bist echt witzig.«


  D. J. sah an sich herunter und knöpfte hastig sein Hemd zu. »Bin ich das?«


  Melody hatte plötzlich eine Eingebung. »Wie ist dein Name?«


  »Hä?«


  »Wie ist dein Name?«, wiederholte sie eindringlich.


  »Jackson.« Er wich zurück und lehnte sich gegen die Leiter. »Oh nein. Hatte ich gerade wieder einen Blackout?«


  »Allerdings«, sagte Melody. »Nur dass es kein Blackout war.« Sie stellte sich neben ihn und drückte auf ihrem iPhone auf PLAY. »Jackson, darf ich vorstellen: Das ist D. J. Hyde.«


  »Jackson, warte!«, rief Melody ihm nach. Aber er hörte nicht.


  Nachdem er gesehen hatte, wie er sich vor Melody aufgeführt hatte, war er schneller losgerannt als Paparazzi, die einen Tipp bekommen hatten, wo Britney gerade steckte.


  Candace sagte kein Wort. Sie sah Melody nur an und schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Was?«


  »Genau.« Candace hob ihre blonden Haare und ließ sich vom Ventilator Luft in den Nacken pusten.


  »Genau was?«, fauchte Melody, deren Gedanken so verschwommen herumwirbelten wie das Karussell auf Jacksons Zeichnung.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Was kann ich denn tun?« Melody warf einen Blick auf die Kartons, die immer noch in ihrem Zimmer herumstanden. Vielleicht sollte sie anfangen, ihr Zeug auszupacken. »Ich denke nicht, dass es Sinn macht, die Polizei zu rufen.«


  »Vielleicht solltest du ihm nachgehen«, schlug Candace vor, als ob sie sich tatsächlich für sie interessierte.


  »Nein, danke.« Melody zupfte an einem losen Stück Nagelhaut, bis es blutete. »Eine Beziehung mit einem unberechenbaren . . . Was-auch-immer . . . ist zurzeit nicht das, was ich mir vorgestellt habe.«


  »Dann verpasst du aber was.« Candace wendete sich zum Gehen; ihr Hintern war in der weiten Jeans nicht auszumachen.


  »Warte!«


  Candace blieb stehen.


  »Was meinst du damit, dass ich was verpasse?«


  »Unberechenbarkeit ist doch witzig!«, beteuerte Candace, als wüsste sie das aus eigener Erfahrung. »Selbst wenn Jackson nur die halbe Zeit er selbst ist, hast du den anderen Mädchen doch einiges voraus.«


  Melody dachte an ihn und lächelte. »Er ist nett, nicht wahr?«


  »Geh und finde ihn«, befahl Candace und ihre wasserblauen Augen strahlten dabei vor Ernsthaftigkeit. »Denn das tut man, wenn man zu jemandem hält.« Sie schnippte mit den Fingern. »Abgang Love-Doktor.«


  Melody raste die Treppe hinunter und drängte sich an dem hochgewachsenen Paar vorbei, das gerade zur Tür hereinkam.


  »Liebes, ich möchte dir die Steins vorstellen, die am Ende der Straße wohnen. Sie haben eine Tochter in deinem Alter . . .«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, rief Melody über die Schulter. »Bin bald zurück.«


  »Kein Problem«, versicherte die Frau mit den langen schwarzen Haaren Glory. »Unsere Tochter ist genauso.«


  Melody stürmte auf das weiße Haus gegenüber zu und kam sich vor wie in einem kitschigen Liebesfilm, in dem die Frau zum Flughafen rast, bevor die Maschine ihres verschmähten Liebhabers startet. Allerdings endete hier auch schon jede Ähnlichkeit. Soweit Melody wusste, gab es noch keinen Film, in dem das Mädchen einem verschmähten Irren hinterherläuft.


  »Jackson?«, rief sie halb laut durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand. »Jackson?« Vorsichtig stieß sie die Tür mit der Spitze ihres Zeigefingers auf. Ein eisiger Luftzug traf ihre Hand. Melody betrat das Haus. Die Temperatur betrug höchstens fünfzehn Grad. Waren Thermostate in Salem wirklich so schwierig einzustellen?


  Melody hatte ein komisches Gefühl dabei, einfach in Jacksons Haus zu marschieren, zumal seine Mutter ihre Biologielehrerin war, aber andererseits hatte er es bei ihr schon zweimal gemacht und deshalb . . .


  »Jackson?«, rief sie zaghaft.


  Staubige mit Samt bezogene Sofas, dunkle Orientteppiche und aller mögliche Kram, der aussah, als wäre er per Zeitmaschine aus dem London längst vergangener Zeiten eingeflogen worden, ließen den kleinen Raum vollkommen überladen wirken. Außerdem verströmten die Sachen ein Gefühl von historischem Trübsinn – ein echter Kontrast zu dem hübschen weißen Äußeren des kleinen Hauses. Melody musste lächeln. Das war ein Kontrast, den sie nur zu gut kannte.


  »Wenn du wusstest, wer ich bin, warum hast du es mir dann nicht gesagt?«, schrie Jackson irgendwo im oberen Stockwerk.


  Melody war klar, dass sie eigentlich wieder gehen sollte, aber sie konnte nicht.


  »Weil ich dich schützen wollte!«, beteuerte Ms J.


  »Wovor denn?«, schluchzte Jackson. »In fremden Gärten aufzuwachen? Mich im Haus der Nachbarn zum Narren zu machen? Das einzige Mädchen zu erschrecken, das mir jemals etwas bedeutet hat . . .«


  Melody konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er mochte sie wirklich.


  »Weil du mich davor nämlich nicht beschützt hast!«, fuhr Jackson fort. »Das ist alles passiert. Und das war nur in den letzten vierundzwanzig Stunden! Wer weiß, was ich in den letzten fünfzehn Jahren alles getan habe.«


  »Das ist es ja«, erklärte seine Mutter. »Es geht noch nicht fünfzehn Jahre lang so. Es ist schlimmer geworden, als du älter wurdest.«


  Einen Moment lang herschte Totenstille zwischen den beiden.


  »Wodurch wird es ausgelöst?«, fragte Jackson etwas ruhiger.


  »Schweiß«, sagte Ms J sanft.


  In Gedanken ging Melody ihre Begegnungen mit Jackson durch. Natürlich! Die Thermodecke . . . ihr Zimmer . . . der Ventilator . . .


  »Schweiß«, wiederholte Jackson gelassen, als hätte er es längst wissen müssen. »Deswegen ist es hier so kalt.«


  »Und deswegen habe ich dich nie Sport treiben lassen«, fügte Ms J hinzu und schien erleichtert, ihr Geheimnis endlich mit ihm teilen zu können.


  »Aber wieso Schweiß?«


  »Jackson, setz dich einen Moment.«


  Wieder wurde es einen Moment still.


  »Ich habe dir das nie erzählt, aber dein Urgroßvater war Dr. Jekyll. Er war ein schüchterner, sanfter Mann, ähnlich wie du. Aber manchmal stand ihm seine Schüchternheit im Weg. Also braute er einen Trank, der ihn mutiger machen sollte und zugleich auch . . . energischer. Er wurde abhängig davon und schließlich . . . brachte es ihn um.«


  »Aber wieso bin ich . . .«, begann Jackson, doch seine Mutter unterbrach ihn.


  »Der Trank war toxisch und hat seine Gene verändert. Und diese Veränderung hat sich vererbt. Dein Großvater und dein Vater hatten sie auch.«


  »Also hat Dad uns nicht verlassen?«


  »Nein.« Ihre Stimme brach. »Wir sind uns begegnet, als ich in der Genforschung gearbeitet habe, und ich . . . ich habe getan, was ich konnte.« Sie kämpfte mit den Tränen. »Aber seine Stimmungsschwankungen wurden unerträglich und . . . sie haben ihn in den Wahnsinn getrieben.«


  Jackson sagte nichts. Ms J schwieg ebenfalls. Die einzigen Laute, die von oben herunterdrangen, waren Schniefen und herzzerreißendes Schluchzen.


  Auch Melody weinte. Wegen Jackson. Wegen seiner Mutter. Wegen seiner Vorfahren. Und auch wegen sich selbst.


  »Wird mir das auch passieren?«, fragte er schließlich.


  »Nein.« Ms J putzte sich die Nase. »Bei dir ist es anders. Vielleicht mutiert es. Aber es scheint dich nur zu beeinflussen, wenn du schwitzt. Sobald du dich abkühlst, verwandelst du dich zurück.«


  Eine ganze Weile war Ruhe. »Dann bist du also auch . . .«, er zögerte, »seine Mutter?«


  »Das bin ich«, antwortete sie sachlich. »Denn er ist du . . . nur anders.«


  »Inwiefern anders?«


  »D. J. fühlt sich wohl im Rampenlicht, während du eher schüchtern bist. Er liebt Musik, du magst Kunst. Er ist selbstbewusst, du bist nachdenklich. Auf eure Art seid ihr beide großartig.«


  »Weiß er von mir?«


  »Nein.« Sie zögerte. »Aber er weiß, wer seine Vorfahren sind.«


  »Woher?«


  »D. J. hat ein wenig in seiner Vergangenheit herumgestöbert, aber er weiß nichts von dir. Er denkt auch, er hätte Blackouts. Du darfst ihm nicht trauen. Du darfst niemandem trauen. Du musst das alles für dich behalten. Versprich es mir. Kannst du das tun?«


  Das war Melodys Stichwort, sich zu verziehen. Sie wollte seine Antwort nicht hören. Sie hatte schon viel zu viel gehört.
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  Plan B


  Plan A konnte beginnen. Nach einer Woche intensiver Vorbereitung war es Frankies beste Möglichkeit, doch noch auf den Herbstball zu kommen. Aber es war nicht der einzige Weg.


  »Mom, Dad, kann ich euch kurz sprechen?«, fragte sie, frisch von ihrer Abendladung und ihrem Aromatherapie-Naht-Dampfbad.


  Ihre Eltern saßen auf der Couch am Kamin, hörten Jazz und lasen. Sie waren ungeschminkt und ihre Kontakte lagen frei. Sie hatten zu Abend gegessen (Frankie hatte gekocht) und das Geschirr war weggeräumt (auch Frankies Werk) und es hatte die letzten sieben Tage keine Zwischenfälle gegeben (was sie auch Frankie zu verdanken hatten).


  Die Zeit war gekommen.


  »Was gibt es?« Viktor legte sein medizinisches Fachbuch weg und nahm seine Füße, die in abgetragenen UGGs steckten, von der Couch – eine Einladung an seine Tochter, sich zu ihnen zu setzen.


  »Äh.« Frankie tastete nach ihrer Halsnaht. Sie war nach dem Dampfbad ganz locker und weich.


  »Nicht zupfen«, warnte Viveka sofort. Ihre violetten Augen wirkten vor der grünen Haut beinahe auberginefarben. Es war schon beinahe kriminell, dass andere ihre natürliche Schönheit nicht bewundern konnten.


  »Bist du wegen etwas nervös?«, fragte Viktor.


  »Nein.« Frankie setzte sich auf ihre Hände. »Ich wollte nur sagen, dass ich viel über mein Verhalten von letzter Woche nachgedacht habe und euch zustimme. Es war gefährlich und unüberlegt.«


  Um die Mundwinkel ihrer Eltern zuckte es kaum sichtbar, als wollten sie sich das Lächeln verkneifen, solange sie nicht wussten, wohin diese Unterhaltung führte.


  »Wie ihr es wolltet, bin ich jeden Tag sofort nach der Schule nach Hause gekommen. Ich habe keine SMS, E-Mails oder Tweets geschrieben und war auch nicht bei Facebook. Und in der Mittagspause habe ich nur geredet, wenn mich jemand angesprochen hat.«


  Das war die Wahrheit. Sie hatte sogar den Augenkontakt zu Brett vermieden. Was nicht allzu schwierig gewesen war, weil Bekka mit ihm den Platz im Biokurs getauscht hatte.


  »Das wissen wir.« Viktor beugte sich vor und tätschelte ihr Knie. »Und wir sind sehr stolz auf dich.«


  Viveka nickte zustimmend.


  »Danke.« Frankie schlug bescheiden die Augen nieder. Eins . . . zwei . . . drei . . . LOS!


  »Meintihrdenndassihrmirgenügendvertrautummichzum-Herbstballgehenzulassen?«, stieß sie hervor, solange sie noch den Mut dazu hatte.


  Viktor und Viveka tauschten einen schnellen Blick.


  Zogen sie es in Betracht? Ja, es sah so aus! Sie vertrauten . . .


  »Nein«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Frankie unterdrückte den Drang, Funken zu sprühen. Oder zu kreischen. Oder zu weinen. Oder mit einem Ladestreik zu drohen. Sie hatte sich auf diese Situation vorbereitet. Immerhin hatte sie damit rechnen müssen. Deswegen hatte sie die Tipps für junge Schauspieler: Der ultimative Teen-Ratgeber von Mary Lou Belli und Dinah Lenney gelesen. Und jetzt konnte sie so tun, als verstünde sie ihre Entscheidung. So tun, als akzeptierte sie sie. Und so tun, als würde sie sich gefasst in ihr Zimmer zurückziehen. »Trotzdem danke, dass ihr mich angehört habt«, sagte sie tapfer, küsste beide auf die Wangen und tat so, als wollte sie sich ins Bett verziehen. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht?«, wiederholte Viktor verblüfft. »Das ist alles? Keine Widerworte?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Frankie und lächelte süß. »Ihr müsst bei eurer Bestrafung bleiben, weil ich sonst nichts daraus lerne. Das verstehe ich.«


  »O-kay«, sagte Viktor gedehnt und kehrte kopfschüttelnd zu seiner Lektüre zurück.


  »Wir lieben dich.« Viveka warf ihr eine Kusshand zu.


  »Ich liebe euch auch.« Frankie warf zwei Kusshände zurück.


  Jetzt war Plan B angesagt.


  »Also gut, Glitteratis«, sagte Frankie, die ihre mit Glitter bestäubten Vertrauten in die Sitzecke des Fabs mitgenommen hatte. »Was jetzt kommt, wird nicht schön. Es werden Regeln gebrochen. Freundschaften auf die Probe gestellt. Und monstermäßige Risiken eingegangen. Aber angesichts von wahrer Liebe und persönlicher Freiheit sind das nur kleine Opfer, findet ihr nicht?« Sie stellte den Käfig auf ihren orangefarbenen Couchtisch. Die Glitteratis kratzten zustimmend am Glas.


  Frankie drehte Lady Gagas Song »Just Dance« auf, schnappte sich ihr Handy und machte es sich zwischen den roten marokkanischen Kissen auf der Couch gemütlich. »Los geht’s«, seufzte sie und schrieb Lala eine SMS.


  Frankie: Immer noch am Boykottieren?


  Lala: Jep. Cleo, Clawdeen und Blue sind hier. Toll, wieder SMS von dir zu kriegen. [image: image] Sicher, dass du nicht rüberkommen kannst?


  Frankie: Hausarrest [image: image]


  »Jetzt wird es unschön«, informierte Frankie die Glitteratis. »Ich habe dieses Geheimnis die ganze Woche gehütet, aber jetzt muss es raus.« Sie tippte eine Nachricht und schickte sie ab. »Verurteilt mich bitte nicht dafür.«


  Frankie: Zur Info: Meine Eltern waren letztes WE zur Weinprobe bei der Neuen, Melody, und haben gehört, dass sie mit Deuce zum Fest geht.


  Lala: Zur Info: Wusstest du, dass die das Haus von meinem Opa gemietet haben?


  Das war wohl kaum die Reaktion, auf die sie gehofft hatte.


  Frankie: Cool, dass es deinem Opa gehört. Glaubst du, dass das mit Deuce stimmt? Weiß Cleo davon?


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Es war 18:50 Uhr. Der Herbstball begann in vierzig Minuten.


  Wo war …


  Cleo: Ist das wahr?


  Sie setzte sich auf. Ja!


  Frankie: Das hat meine Mom gesagt.


  Frankie: Wollen wir dazwischengehen?


  Cleo: Und ob! Aber wir haben keine Kostüme. [image: image]


  Ja! Ja! Ja! »Es funktioniert!«, jubelte Frankie den Glitteratis zu. Sie fühlte sich zwar ein kleines bisschen schuldig, weil sie ihre Freundinnen so manipulierte. Aber sie sagte ja nur die Wahrheit. Und all das kam ihnen genauso zugute wie ihr. Am Ende würden sie ihr danken. Das würden alle. Sie musste sie nur auf dieses Fest kriegen.


  Frankie: Es ist eine Monsterparty! Wir wurden doch in Kostümen geboren! Monsterkrassen, fantastischen Kostümen.


  Frankie: Das ist unsere große Chance herauszufinden, was die Leute von uns halten. Von uns, wie wir wirklich sind.


  Frankie: Wir müssen ihnen nur zeigen, dass es nichts gibt, wovor sie Angst haben müssen.


  Frankie: Wenn wir unsere Angst nicht überwinden, schaffen die es erst recht nicht.


  Das musste reichen, sonst warfen die anderen ihr noch vor, dass sie wie einer dieser Aufkleber klang, die Leute an den Stoßstangen ihrer Autos hatten. Aber es war schwierig, nicht ins Predigen zu verfallen. Sie hatte noch nie so stark für etwas empfunden. Nicht einmal für Brett.


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  »Was machen die bloß so lange?« Frankie streckte sich lang aus und versprühte ein paar Funken.


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Cleo: Hast du nicht Hausarrest?


  Frankie: Ich verschwinde heimlich durchs Fenster.


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . . Schweigen . . .


  Lala: Treffpunkt am oberen Ende vom Radcliffe in 5 Min.


  Lala: Wehe, das geht schief.


  Frankie: [image: image]


  Sie strampelte mit ihren Mokassins in der Luft herum. Ja! Ja! Ja!


  Frankie warf den Glitteratis ein Küsschen zu, drehte die Stereoanlage ab und schnappte sich den Kleiderbeutel, den sie aus der Garage geholt hatte. Mit nichts außer einem Trainingsanzug und einer Schicht Lipgloss zwängte sie sich durch ihr Mattglasfenster und sprang in die Freiheit. Sie fühlte sich aufgeladener als eine Visa-Karte zur Weihnachtszeit.
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  Ist dieser Freak noch frei?


  Noch ein Foto!« Bekkas Vater sprang aus dem roten Cadillac SRX. Er trug ein burgunderrotes Fleeceshirt, Dockers und blaue Hausschuhe.


  »Dad!« Bekka stampfte mit ihren Satin-Stilettos auf und zeigte auf die mit riesigen grünen Fußspuren dekorierten Eingangsstufen der Schule, auf denen sich ein Haufen kostümierter Kids herumdrückte, die zu cool waren, um auf den Ball zu gehen. Aus den geschwärzten Türen drangen Nebelschwaden mit hämmernden Bässen im Schlepptau. »Brett wartet da drinnen auf mich.«


  »Ist schon gut.« Melody legte die Arme um Bekka und Haylee. »Ein Foto mehr wird uns nicht umbringen.«


  »Das vielleicht nicht«, murmelte Bekka, als eine Gruppe Cheerleader-Zombies aus der Oberstufe vorbeikam. »Aber die Blamage.«


  »Lächeln!«, befahl Mr Madden und schob seine Brille auf die Glatze.


  Bekka und Haylee gehorchten. Melody gab ihr Bestes. Sich von der Gesichtschirurgie zu erholen, war einfacher gewesen. Zugegeben, sie war gesund, fast geheilt vom Asthma und Teil einer liebevollen Familie. Aber war es zu viel verlangt, sich außerdem noch eine Beziehung zu wünschen, die länger dauerte als ein Kuss?


  Jackson war ihr die ganze Woche aus dem Weg gegangen. Jedes Mal, wenn Melody ihn angesprochen hatte, hatte er Hausaufgaben oder Kopfschmerzen vorgeschoben. Und wie eine respektvolle Freundin/Lauscherin hatte sie Verständnis geheuchelt. Aber Melody wollte helfen. Sie wollte die Schulter sein, an der er sich ausweinte. Seine Last mittragen. Ihm sagen, dass auch sie sich ihr ganzes Leben lang wie ein Monster gefühlt hatte. Und dass sie ihn verstand. Aber er wollte offensichtlich weder ihre Schulter noch irgendeinen anderen Körperteil von ihr. Und das schnürte ihr die Brust heftiger zusammen, als es ihr Asthma je getan hatte.


  Jeden Abend, wenn sie allein zwischen den Kartons in ihrem Zimmer saß, kämpfte sie gegen die Versuchung, Candace alles zu erzählen. Aber Jacksons Geheimnis war zu bedrohlich, um es ihr zu verraten. Also versuchte sie, sich davon zu überzeugen, dass seine Distanziertheit nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun hatte, sondern nur mit dem Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte. Doch irgendwann reichte das nicht mehr, um den Schmerz zu lindern. Irgendwann fühlte sich diese Selbsttäuschung beinahe so jämmerlich an, als würde sie sich am Valentinstag selbst Blumen schicken.


  Melody hatte ihre Niedergeschlagenheit zwar nicht vollständig abschütteln können, sich aber trotzdem für den Ball in Schale geworfen. Schließlich wollte sie ihre neuen Freundinnen nicht enttäuschen: Frankensteins Braut und ihr Blumenmädchengeist.


  »Ihr Mädchen seht umwerfend aus!«, beteuerte Mr Madden und kehrte zur offenen Wagentür zurück. »Ich hole euch Punkt zehn wieder ab!«, verkündete er peinlicherweise noch, bevor er wegfuhr.


  Als die Rücklichter des Cadillac in der Ferne verblichen, schwand auch Melodys letzte Hoffnung, früher gehen zu können. Wieso hatte sie zugestimmt, ihre Tasche im Auto zu lassen? Bekka hatte gesagt, das würde sie »befreien«. Na toll. Es hatte genau die gegenteilige Wirkung, denn nun saß sie die nächsten zweieinhalb Stunden mit dem falschen Jungen fest.


  »Kannst du bitte versuchen, dich zu amüsieren?«, flehte Bekka, als könnte sie ihre Gedanken lesen.


  Melody versprach es. »Du siehst übrigens klasse aus.«


  »Das will ich hoffen.« Sie seufzte zittrig, hob ihre Schleppe an und wankte auf ihren Acht-Zentimeter-Stilettos unsicher die Stufen hinauf.


  Bekka betrachtete ihre Rolle als Frankensteins Braut anscheinend als eine Art Probelauf für den Tag, an dem sie Bretts Braut sein würde. Sie hatte jeden Teil ihres Körpers quietschgrün angemalt. Sogar die Teile, die ihrer Mutter zufolge niemand »außer Gott und das Innere einer Kloschüssel« zu sehen kriegen würde. Statt einer Perücke hatte sie ihre eigenen Haare zu einem monströsen Turm auftoupiert und mit Spray festgepanzert. Mit Damenbart-Bleiche hatte sie zusätzlich weiße Strähnen hineingefärbt. Ihre Nähte, die aus echtem chirurgischem Garn bestanden, hatte sie mit doppelseitigem Kostümklebeband am Hals und an den Handgelenken festgeklebt. Sie nur aufzumalen, hätte das Gesamtbild gestört. Das Brautkleid aus dem Kostümladen war durch ein »authentischeres« aus dem Brautmode-Geschäft ersetzt worden. Wenn Brett seine Zukunft nicht an diesem Abend in ihren tiefschwarz geschminkten Augen entdeckte, würde er es wohl nie tun. Zumindest schien sie das zu glauben.


  »Du siehst auch super aus, Hayl.«


  »Danke.« Sie grinste, was sie aussehen ließ wie ein vom Teufel besessenes Kind bei einem Schönheitswettbewerb. Das Blumenmädchen trug ein glänzendes gelbes Kleid, eine weiße Strumpfhose, das Gesicht voller weißer, schwarzer und roter Schminke und einen Korb voll Gummispinnen.


  Niemand machte Melody ein Kompliment zu ihrem Kostüm. Und hätten sie es getan, wäre es eine Lüge gewesen. Mit schwarzen Leggins, dem schwarzen Chanel-Blazer ihrer Mutter, schwarzen Ballerinas, einem Barett und viel roter und schwarzer Horrorschminke im Gesicht war sie Freak-Chic. Aber wenigstens waren sich alle einig, dass das besser war als ihre Idee mit der Monsterwelle.


  Als Bekka die Türen aufstieß, schnürte es Melody die Atemwege zu. »Ich kann da nicht reingehen!«


  Statt ihnen gingen ein Skelett und ein Zyklop durch die Tür.


  »Melly, finde dich endlich damit ab, okay?«, fuhr Bekka sie an.


  »Nein«, keuchte sie. »Die Nebelmaschine. Mein Asthma. Der Inhalator ist im Auto von deinem Dad . . .«


  »Geh einfach!« Bekka schob Melody durch die dicke Schicht aus grauem Rauch und steuerte sie an den Schultern auf die Turnhalle zu. Dort lehnte sie sich gegen den Türgriff und die Tür ging mit leisem Zischen auf.


  Dunkelheit. Schwarzlicht. Ein Rihanna-Remix. An die Wand geklebte Mülltüten. Gigantische Spinnenkokons mit unechten Toten, die von den Rohren an der Decke herunterhingen. Der Geruch von Gummisohlen und Klebeband. Tische mit Snacks eingeteilt in Allergiezonen, die durch Grabsteine voneinander getrennt waren. Runde Tische voll unechter Körperteile. Die Stühle mit weißem Stoff bespannt und mit Blutflecken übersät. Kostümierte Mädchen auf der Tanzfläche. Kostümierte Jungs beim Versuch, genügend Mut zum Mittanzen aufzubringen. Während Melody nach Luft rang, stürzten diese Eindrücke auf sie ein, als flehten sie um Beachtung, bevor die Atemnot sie ohnmächtig werden ließ.


  »Hier.« Bekka reichte ihr einen Inhalator.


  Melody sog kräftig daran. »Aahhhhh«, seufzte sie erleichtert. »Woher hast du den?«


  »Ich hab ihn aus deiner Tasche genommen, bevor wir ausgestiegen sind«, sagte sie. »Direktor Weeks liebt seine Nebelmaschine. Er setzt sie sogar an Thanksgiving ein und behauptet, dass es neblig war, als die Pilgerväter am Plymouth Rock gelandet sind.«


  »Danke.« Melody lächelte und runzelte gleichzeitig die Stirn. »Wenn Brett dir heute Abend keinen Heiratsantrag macht, kriegst du einen von mir.«


  »Vergiss den Antrag, versprich mir lieber, dass du dich amüsieren wirst.«


  »Versprochen.« Melody hob die Hand zum Schwur. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.


  Deuce kam selbstbewussten Schrittes auf sie zugeschlendert.


  »Da kommt der verrückte Hutmacher«, kündigte Haylee ihn an.


  Mit dem hohen Zylinder aus rotem Samt, dem passenden Frack und seinem Markenzeichen, der Sonnenbrille, sah Deuce eher aus wie der verrückte Schwarm aller Mädchen. Wenn Melody schon den Tanzabend mit dem Freund einer anderen verbringen musste statt mit ihrem Möchtegern-Freund, dann war Deuce genau der Richtige.


  »Hey . . . verrückter Hut«, sagte er zur Begrüßung vorsichtig, um ihr nicht gerade eindeutiges Kostüm nicht zu beleidigen.


  »Ich bin Freak-Chic.« Sie tippte an ihre Kappe und verdrehte wegen ihrer eigenen Einfallslosigkeit die Augen.


  »Oh, klar, jetzt erkenne ich es«, sagte er nickend und mit einem Lächeln.


  »Wir gehen auf die Suche nach Brett und Heath«, verkündete Bekka und dampfte mit Haylee im Schlepptau ab, bevor Melody Einwände erheben konnte.


  Nun, da sie so plötzlich allein dastanden, fiel den beiden erst recht auf, wie viel Spaß alle anderen hatten.


  Überall trieben sich die verschiedensten Monster herum, tauschten Komplimente aus und zogen widerstrebende Monster auf die Tanzfläche.


  »Was soll eigentlich die Sonnenbrille?«, fragte Melody, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Hier drinnen ist es doch dunkel wie in einem Monsterhintern. Siehst du überhaupt was?« Aus einer Partylaune heraus nahm sie ihm die Brille ab.


  »Gib sie wieder her!«, schrie er. Er war so wütend, dass er sie nicht einmal ansehen konnte. Stattdessen starrte er ihr über die Schulter, kniff hastig die Augen zu und tastete wie ein Blinder nach seiner Brille.


  »Hier.« Melody legte sie ihm in die gebräunten Hände und er setzte sie hektisch wieder auf. »Tut mir leid, ich wollte nur . . .« Sie verstummte. Was machte sie eigentlich hier?


  »Schon gut«, sagte Deuce freundlich. »Ich glaube, ich melde mich mal bei Cleo. Sie ist allein zu Hause und deshalb . . . ist das okay, wenn ich dich eine Minute allein lasse?«


  »Ja, klar.«


  »Super«, sagte Deuce und stieß bei seinem Sprint Richtung Ausgang versehentlich eine steinerne Hexenstatue um.


  Nachdem Melody die umgekippte Hexe (die einem Mädchen aus ihrem Englischkurs erstaunlich ähnlich sah) wieder aufgerichtet hatte, machte sie sich auf die Suche nach Candace und, was noch wichtiger war, nach Fahrgeld für ein Taxi. Klar, sie wohnte nur drei Blocks entfernt. Aber von einem Ball nach Hause zu laufen, war genauso undenkbar, wie sich, statt auf den Ball zu gehen, mit einer Großpackung Eis auf der Couch zusammenzurollen. Wenn Melody sich jetzt eine Geschmacksrichtung wünschen könnte, wäre es »Saure Trauben«.


  Es war inzwischen kurz vor acht und allmählich trudelten auch die Grüppchen ein, die Pünktlichkeit für uncool hielten. Betont locker, als wären sie viel lieber woanders, musterten sie die Dekoration, als wollten sie sie kaufen. Da sie in Rudeln beieinanderstanden, die sich auch nicht auflösten, als Jay-Zs »On To The Next One« einsetzte, hatte Melody keine Chance, Candace zu finden, die sich als Gruselfee verkleidet hatte. Die meisten Dunkelhaarigen nutzten Kostümpartys, um endlich einmal blond zu sein. Hingegen wurden Blonde nie zu Dunkelhaarigen, was bedeutete, dass die Suche nach einer bestimmten Blondine genauso Erfolg versprechend war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  Als Melody in der Veganerzone suchte, fiel ihr Blick auf den raffiniert gedeckten Tisch mit Baby-Möhren, die ein Schildchen als ZWERGENFINGER auswies, und Tofu-Brocken, die als BESTIENZÄHNE deklariert waren.


  »Blutpunsch?«, bot ihr jemand von hinten an.


  Die Stimme war sanft, aber keineswegs schwach. Sie ähnelte einer Stimme, die sie kannte, hatte aber mehr Selbstvertrauen, als wäre das Ursprungsmodell verbessert worden und dies jetzt die Version 2.0.


  D. J.?


  Melody drehte sich hastig um. Rote Flüssigkeit spritzte ihr ins Gesicht.


  »Oh, das tut mir leid!« D. J. (oder war es Jackson?) griff nach dem Stapel schwarzer Papierservietten neben der Schüssel mit den Chips und dem dazugehörigen Schildchen DÄMONEN-FINGERNÄGEL.


  »Das macht nichts.« Melody wischte sich das Gesicht ab. »Jetzt habe ich wenigstens eine Ausrede, die Schminke abzuwischen.«


  Er verwandelte sich sofort in einen menschlichen Papierspender und lieferte ihr zuverlässig eine Serviette nach der anderen. Als sie wieder trocken und sauber war und die feuchten Servietten im Sack mit der Aufschrift MONSTERMÜLL verschwunden waren, tauschten sie ein warmes Lächeln, das sich anfühlte, als käme man nach einer langen Reise wieder zu Hause an.


  »Jackson?«


  Er nickte strahlend.


  »Was machst du hier?«, fragte Melody erleichtert. »Nicht dass du kein Recht hättest, hier zu sein oder so. Es ist nur . . . weil du doch in letzter Zeit so . . . beschäftigt warst.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf Buckel«, grinste er und zeigte auf das Kissen, das er sich hinten unters Sweat-shirt gestopft hatte und mit dem er aussah wie der Glöckner von Notre Dame.


  »Oh.« Melodys gute Stimmung machte einen Sturzflug. Sie packte sein Handgelenk, zog ihn an einen freien Tisch und flüsterte: »D. J.? Bist du das?«


  »Nein.« Jackson wurde rot. »Das war ein Witz. Ich dachte, du könntest etwas Aufmunterung brauchen, das ist alles.«


  »Ich? Wieso denn das?«


  »Ich habe Deuce abdampfen sehen. Ich weiß ja, dass er dein Date war und so.«


  Melody schnappte nach Luft und versuchte, Empörung vorzutäuschen. Jackson wollte so tun, als wäre er betroffen, weil sie sitzen gelassen worden war, aber das klappte nicht wirklich, weil ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. Es war total süß, wie sehr es ihn freute, dass sie jetzt frei war. Und ehrlich gesagt, ging es Melody genauso. »Spionierst du mir etwa nach?«


  Er nahm einen grünen Plastik-Puppenarm vom Tisch und wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum. »Das habe ich von dir gelernt!«


  »Von mir?«


  »Hast du mir etwa nicht nachspioniert an dem Abend, an dem ich dich in Candace’ Zimmer angetroffen habe?«


  Melody machte den Mund auf, um sich zu verteidigen, aber stattdessen kam ein Lachen heraus. Er lachte mit ihr und nahm ihre Hand.


  Von seinem Körper lief ein warmer Strom in ihren und umgekehrt, als wären zwei Steckdosen miteinander verbunden worden.


  »Dann bist du also gekommen, um mich und Deuce auseinanderzubringen?«, neckte Melody.


  Er fuhr sich durch die Haare und betrachtete die auf der Tanzfläche herumwirbelnden Monsterpaare. »Ich wollte nur sichergehen, dass er dich anständig behandelt, das ist alles.«


  Sie zeigte ihm ihre Dankbarkeit mit einem Händedruck. Er drückte ein »Gern geschehen« zurück.


  Obwohl um sie herum der Partylärm dröhnte, kam Melody sich vor wie ein wassergefüllter Ballon auf einer Heliumparty. Jacksons Geheimnis zu kennen, lastete schwer auf ihr. Genauso wie die Tatsache, dass er es nicht mit ihr teilte. Mit jedem weiteren Tag, der verging, ohne dass sie darüber redeten, würde es schwerer werden, eine Verbindung aufzubauen. Irgendwann würden sich ihre Geheimnisse zwischen sie drängen und sie auseinandertreiben wie Magnete mit gleichen Polen.


  Er fuhr mit den Fingern über das unechte Blut auf dem Stuhl.


  Sie lächelte verlegen.


  Er lächelte zurück.


  Was jetzt? Es gab so viel zu sagen, aber keine höfliche Weise, es zu tun. Keine perfekte Überleitung. Keine Möglichkeit, einen Satz zu rechtfertigen wie »Wo wir gerade vom Spionieren sprechen . . .«.


  »Wo wir gerade vom Spionieren sprechen«, brach es dennoch aus ihr heraus.


  »Hä?« Er kicherte wie gewohnt – fasziniert und erstaunt zugleich, als würde er Tausendfüßlern bei der Paarung zusehen.


  »Also hast du mich beim Spionieren erwischt und jetzt habe ich dich erwischt?«


  »Du hast mich nicht wirklich erwischt. Ich habe es dir ja schließlich gesagt und . . .«


  »Okay, noch besser.« Melody schloss die Augen und holte tief Luft. »Weil ich dir jetzt sagen will . . .« Sie nahm einen schnellen Zug aus ihrem Inhalator. »Du weißt, dass du schon ein paarmal einfach in unser Haus gekommen bist, ohne vorher Bescheid zu sagen?«


  Er nickte.


  »Das habe ich bei dir auch einmal gemacht.«


  Sie wartete. Hoffte auf eine Reaktion. Oder dass er merkte, worauf sie hinauswollte, und die Story für sie zu Ende erzählte.


  Aber er sah sie nur erwartungsvoll an. Er bot ihr keinen bequemen Ausweg an.


  »Ich weiß alles. IchhabedichunddeineMomredengehört . . . Ichhättegehenkönnenaberichbingebliebenweilicheswissenwollte.« Sie schnappte nach Luft. »Ich wollte es verstehen.«


  Melodys Herz hämmerte genauso schnell wie die Bässe aus den Lautsprechern. Sag was!


  Jackson sah auf den Boden der Turnhalle und stand langsam auf. Er würde gehen. Sie hatte alles verdorben.


  »Ich habe dazu nur eines zu sagen.« Er griff in die vordere Tasche seiner Jeans.


  Melodys Brust wurde immer enger. Sie sog noch einmal an ihrem Inhalator. Es half nicht.


  »Was? Sag es einfach.«


  Er holte einen batteriebetriebenen Miniventilator aus der Tasche und schaltete ihn ein. Der weiße Plastikpropeller wirbelte wie wild an dem blauen Sockel. Es hörte sich an wie das Summen einer Biene. »Das Ding ist echt spitze!«


  »Was?«, stieß Melody halb lachend aus. »Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«


  Er nickte, lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss die leichte Brise.


  »Jackson, ich kenne dein Geheimnis«, sagte sie eindringlich. »Ich habe gelauscht.«


  »Und was soll ich jetzt mit dir machen?«, fragte er. »Dich auf dein Zimmer schicken?«


  »Nein, aber . . .«


  »Es ist okay«, sagte er grinsend. »Ich weiß es längst.«


  »Ehrlich?«


  »Ich habe die Haustür absichtlich offen gelassen«, erklärte er unbekümmert. »Und ich habe dich nach Hause rennen sehen.«


  »Hast du? Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Weil ich sicher sein wollte, dass es dir nichts ausmacht. Ich wollte nicht, dass du glaubst, du würdest mir etwas schulden. Das ist ein ziemlich heftiges Geheimnis, um es mit sich herumzuschleppen, findest du nicht?«


  »Hast du davon diesen Buckel bekommen?«


  Er lachte.


  Sie lachte auch.


  Und dann warteten sie auf ein langsames Lied und tanzten.


  Wange an Wange wiegten sie sich zu Taylor Swift, sie und ein echtes Monster in einer Turnhalle voller Möchtegern-Monster. Die unsichtbare Kraft, die sie auseinandergetrieben hatte, war verschwunden. Das Einzige, was jetzt noch zwischen ihnen war, war die sanfte Brise von Jacksons Miniventilator.
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  Kopflose Flucht


  Frankie, Lala, Blue, Clawdeen und Cleo standen vor der Tür zur Turnhalle und hielten sich an den Händen wie die Pussycat Dolls vor dem letzten Vorhang. Sie hatten all ihren Mut aufgebracht, überhaupt herzufahren. Auf dem Parkplatz ihre Outfits perfektioniert. Und diesen Ausflug als kleinen Schritt für die Monsterheit bezeichnet. Nun mussten sie sich nur noch überwinden hineinzugehen, und zwar bevor der Herbstball zu Ende war.


  »Also gut, ich zähle bis drei.« Frankie nahm die Schultern zurück, die durch Ururgroßmutter Frankensteins zartes Spitzen-Brautkleid schimmerten. »Eins . . . zwei . . .«


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und jemand durchbrach die Reihe der Mädchen wie ein Verteidiger beim Football.


  »Deuce?«, schnaubte Cleo, deren goldene Ohrringe unter dem glatten schwarzen Haar hin und her schwangen. Ihr Körper war von Kopf bis Fuß in weißes Leinen gewickelt und sie trug Unmengen von Türkis- und Goldschmuck. Ihre schlangenförmige Krone mit den Rubinaugen ließ sich auch als Waffe verwenden und sie hatte keine Skrupel, sie gegen Jungs einzusetzen, die sie betrogen. Zumindest hatte sie das im Auto behauptet.


  »Hey«, stieß er verblüfft hervor und rückte seinen Samtzylinder zurecht. »Ich wollte dich gerade anrufen. Ich dachte, du wärst zu Hause, weil du das Fest boykottierst?«


  »Aber nicht, wenn ein gewisser Boy mit einer anderen tanzt!«


  »Der war gut!« Clawdeen, die ein Minikleid über ihrem Pelz trug, gab ihr ein haariges Highfive.


  »Wartet mal.« Deuce trat einen Schritt zurück. »Was habt ihr da an?«


  Er musterte ein Mädchen nach dem anderen. Frankies weiße Haarsträhnen und die grüne Haut. Lalas Vampirzähne, Blues Flossen, Clawdeens Fell und Cleos mumifizierten Körper. »Seid ihr wahnsinnig?«, zischte er und schob sie zurück in Richtung der stinkenden Nebelmaschine.


  In der Turnhalle erklang »Single Ladies (Put A Ring On It)«, von Beyoncé. »Die spielen mein Lied!«, verkündete Cleo. Sie streckte die Hände aus und die Mädchen ergriffen sie.


  »Cleo, du bist kein Single!« Deuce schob sich zwischen sie und die Tür. »Diese ganze Sache mit Melody ist ein Missverständnis. Ich schwöre es. Ich wollte dich gerade anrufen.«


  »Wenn du es ehrlich meinst, hättest du getan, was Beyoncé singt, und mir einen Ring angesteckt«, stichelte Cleo.


  »Wo denn?« Deuce hob ihre von Juwelen strotzende Hand. »Hier ist doch nichts mehr frei.«


  »Dein Pech.« Sie schubste ihn zur Seite, trat die Tür zur Turnhalle auf und zog die Mädchen mit sich hinein.


  »Tut das nicht!«, rief er ihnen nach.


  Aber es war zu spät. Beyoncés schneller Rhythmus zog die Mädchen so unwiderstehlich an wie der Gesang der Sirenen und lockte sie direkt auf die Tanzfläche. Durch ihre Schwesternschaft verbunden und getrieben von dem Verlangen, etwas zu ändern, bewegte sich Frankie mit der Aura eines Superstars durch die Menge.


  Alle sahen sie an. Komplimente rieselten auf sie herab wie Rosenblätter. Die Glitteratis wären stolz auf sie gewesen. Genauso wie Viv und Vik.


  Als sie den Rand der Tanzfläche erreichten, tauchten Bekka und ihr mausgraues Anhängsel auf. Ohne Brett! Das war ein gutes Zeichen. Bekka baute sich vor Frankie auf, was sie zwang, Lalas eiskalte Hand loszulassen.


  »Was soll das denn sein?«, fragte Bekka, der es offensichtlich nicht passte, dass Frankie dasselbe Kostüm trug wie sie.


  Frankie überlegte, ob sie ihre wahre Identität preisgeben sollte, entschied sich aber dagegen. »Ich bin Frankensteins Braut«, antwortete sie mit Unschuldsmiene.


  Bekka zeigte auf Frankies nackte Füße. »Konntest du dir nach deinem Einkauf im Ein-Dollar-Laden keine Schuhe mehr leisten?«


  »Wusstest du, dass Frankensteins echte Braut bei ihrer Hochzeitsfeier barfuß gewesen ist?«


  »Wusstest du, dass Frankensteins echte Braut einen Bräutigam hatte?«


  »Allerdings«, erwiderte Frankie herablassend. »Er war nämlich . . .« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. Es war eine Sache, mit dem Feuer zu spielen, aber eine ganz andere, sich darin zu wälzen. »Du siehst wirklich gut aus in Grün«, sagte sie stattdessen und es war ihr tatsächlich ernst.


  »Du nicht«, konterte Bekka. »Was erstaunlich ist, weil Grün deine Farbe ist.« Ihre kleine Freundin stand neben ihr und tippte auf dem Handy.


  »Äh, okay. Aber das ergibt keinen Sinn.« Frankie verdrehte die Augen.


  Die Schreiberin schaute von ihrem Handy auf und erklärte: »Grün ist die Farbe der Eifersucht.«


  »Und du bist offensichtlich eifersüchtig auf mich und Brett.« Bekka stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick hastig durch die Turnhalle schweifen.


  »Wieso sollte ich auf sie eifersüchtig sein?« Frankie zeigte auf die Schreiberin.


  »Ich bin nicht Brett«, stellte das Mädchen klar.


  Frankie kicherte und ließ die beiden stehen. Sie stand viel zu sehr unter Strom, um so etwas persönlich zu nehmen, vor allem, wenn es von einer Person mit einer verunglückten Marge-Simpson-Frisur kam.


  »Das war zum Totlachen«, flüsterte ihr ein Junge ins Ohr.


  Frankie fuhr herum. Eine schwarze Rose schwebte vor ihrer Nase in der Luft.


  »Hier.« Die Rose näherte sich. »Ich hab sie einer Gruselfee geklaut. Die ist für dich.«


  »Billy?«, kicherte Frankie.


  »Ja«, bestätigte der unsichtbare Junge. »Ich finde es total mutig, was du machst.«


  Er steckte ihr die Rose hinters Ohr. »Keine Angst, ich habe die Dornen entfernt.«


  »Ich danke dir«, sagte Frankie und betastete gerührt sein Geschenk.


  »Aaaaaahuuuuuuu!«, heulte Clawdeen in der Mitte der Tanzfläche.


  »Aaaaaahuuuuuuu!«, heulten alle anderen zurück.


  Frankie zwängte sich durch die schwitzende Menge. Sie wollte mit ihren Freundinnen zusammen feiern. Auf dem Weg streckten sich viele Hände nach ihr aus und berührten ihre Haut.


  »Monsterkrass!«


  »Die grüne Schminke sieht total echt aus.«


  »Starkes Kostüm.«


  »Sind das Piercings da am Hals?«


  »Solche will ich auch.«


  »Ich auch.«


  »Ihre Nähte sehen besser aus als die von meinem Baseball.«


  Frankie war stolz, aber nicht überrascht von all den positiven Reaktionen. Sie hatte von vornherein gewusst, dass es so sein würde. Daran hatte es nie den geringsten Zweifel gegeben. Es ging nur darum, das zu beweisen. Und genau das taten ihre Freundinnen gerade, indem sie als JANs gekleidet mit den Normalos tanzten. Frankie warf einen Blick auf ihr Handy, um sich die Zeit zu merken, in der Geschichte geschrieben wurde. Es war 20:13 Uhr.


  »Heyyyyyyyy!«, schrie Frankie, als sie die Freundinnen erreichte.


  »Frankiiiiiieee!«, schrien sie zurück


  »Das ist der absolute Monsterhammer, Leute«, jubelte Blue und kippte sich eine Flasche Wasser über den Kopf. Ihre schuppige Haut schimmerte silbern.


  »Wuuuuuuuuuhuuuuuuu!«, johlten die Normalos angesichts dieser vermeintlich verwegenen Aktion.


  Clawdeens Fell begann, sich in der Wärme zu kräuseln. Cleo tanzte mit einem Normalo-Jungen, der ihre Schlangenkrone auf dem Kopf trug. Und Lala stellte grinsend ihre Vampirzähne zur Schau.


  »Sieh doch«, rief sie und zeigte auf ihre blasse Stirn. »Schweiß!«


  »Dir ist nicht kalt?«, vergewisserte sich Frankie strahlend.


  »Kein bisschen!« Lala schleuderte ihr Kaschmir-Cape in die Menge.


  Die ausgelassene Stimmung berauschte Frankie, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  »Hey, schöne Braut«, flüsterte ihr ein Junge ins Ohr.


  »Billy?«


  Er drehte sie zu sich herum. »Äh, eigentlich Brett. Aber ich bevorzuge Frankendaddy.«


  MEGAKRASS!


  Brett legte seine Hände auf ihre von Spitze verhüllten Schultern und strich mit den Daumen über ihre Haut. Er trug einen dunklen Anzug, hatte mintgrüne Haut, Kontakte, Nähte und die Haare nach vorn gekämmt – das komplette Paket. Und er war zu ihr gekommen.


  In ihrer Fantasie hatten sie sich unter der Treppe versteckt. Und jetzt standen sie mitten im Gedränge. Umgeben von Normalos und JANs. Und sie berührten sich ganz öffentlich. Sie sahen sich in die Augen. Ohne Angst.


  Er strich ihr über das lange schwarze Haar. Es knisterte elektrisiert.


  »Ich bin froh, dass du es jetzt offen trägst und nicht mehr in diesem komischen Turm«, sagte er und lächelte sie mit seinen jeansblauen Augen an. »Das sieht viel schärfer aus.«


  Frankie hatte keine Ahnung, wovon er redete. Sie konnte aber auch nicht fragen. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren.


  Fühlt es sich so an, ein Zombie zu sein?


  Seine warmen Hände lagen an ihrem Hals . . . er zog ihr Gesicht zu sich heran . . . und gab ihr den ersten Kuss. Es war ein Kuss wie in diesen Seifenopern, nur besser.


  Viel besser.


  Frankie begann, Funken zu sprühen. Dann schwebte sie davon wie ein Heliumballon. Ihr Körper trieb höher und höher und die Welt wurde immer kleiner. Die Geräusche um sie herum wurden leiser. Verantwortung war bedeutungslos. Konsequenzen spielten keine Rolle mehr. Ihre ganze Existenz konzentrierte sich nur noch auf diesen Moment. Davor war nichts. Danach würde nichts sein.


  Nur jetzt.


  Seine Daumen streichelten ihren Hals kräftiger und ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Frankie schwebte immer höher. Sie war nur froh, dass sie ihre Nähte gewaschen und geölt hatte. Stolz darauf, wie weich und geschmeidig sie sich für ihn anfühlen mussten. Bestimmt würden sie zu den Dingen gehören, die er am meisten an ihr liebte.


  Er umfasste ihren Kopf. Wiegte ihn von einer Seite zur anderen. Es war, als führte er sie in einem Tanz, dessen Choreografie er extra für sie entworfen hatte. Hmmmm. Der Gedanke gefiel ihr. Ein Tanz nur für . . .


  RRRRRATSCHHH!


  Ein grauenhafter Schmerz durchschoss Frankies Hals. Ihre Lippen erstarrten. Funken sprühten vor ihren Augen. Schwindel überfiel sie und sie verlor jede Orientierung. Sie fühlte sich wie ein Teddybär in der Waschmaschine. Dann hörte es auf. Alles, was sie sehen konnte, war schwarzer Anzugstoff. Und alles, was sie hörte, war »Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!«.


  Ihr Kopf sauste wie von einer Rakete abgeschossen Richtung Decke. Dann war sie genau vor Bretts Gesicht. Seine jeansblauen Augen verblassten. Sie rollten nach links. Nach rechts. Und wieder zurück. Seine Lider schlossen sich. Er fing an zu schwanken. Frankie schwankte ebenfalls. Sie fielen . . . und fielen . . .


  Sie krachten auf den Boden der Turnhalle. Ihr Körper, schlaff wie eine Stoffpuppe, landete auf ihm. Ihr Kopf rollte über den Boden auf den Tisch des DJs zu.


  »Iiiiiiiiiiiiihhhhh!«


  Schreie, hektisches Getrampel und allgemeine Panik verschmolzen zu einem lärmenden Getöse. Ein Riesenstiefel holte aus, als wollte er sie treten, aber ein Windstoß mit Händen hob sie auf und trug sie davon.


  »Der Kopf schwebt!«


  »ER SCHWEBT!«


  »SCHWEBT!«


  »EIN SCHWEBENDER KOPF!«


  »NICHTS WIE WEG VON HIER!«


  Alles lag im Nebel. Bruchstückhafte Eindrücke wirbelten um sie herum wie Puzzleteile.


  »MONSTER!«, kreischte jemand. Es konnte Bekka gewesen sein, aber das war schwer zu sagen.


  »Ein schwebender Monsterkopf!«, schrie jemand.


  »Schnapp dir ihren Körper«, flüsterte eine Jungenstimme. »Lass nicht zu, dass ihn jemand sieht. Wir treffen uns bei Claudes Auto.«


  »Billy? Bist du das?«, versuchte Frankie zu fragen. Aber ihr Kopf wurde so herumgeschleudert und ihr Hals brannte so schrecklich, dass sie nicht sprechen konnte.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu . . .


  Der Monster-Alarm war ausgelöst worden.


  »Alle auf die Tische!«


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu . . .


  »Nehmt die Stühle!«


  »Hoch damit!«


  »Beeilt euch!«


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu . . .


  »Und jetzt schreit!«


  »Aaaaaaahhhhrrrr!«


  »Lauter!«


  Eine Wolke stinkenden Qualms hüllte Frankie ein. Sie kniff die Augen zu, weil sie die Schmerzen nicht länger ertragen konnte. Als sie in der Dunkelheit versank, fragte sie sich, wie ihre Welt wohl aussehen würde, wenn sie die Augen das nächste Mal öffnete.


  Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu Wiiiiiiiieeeeeeuuuuuuuu . . .


  Vorausgesetzt, dass es ein nächstes Mal gab.
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  Monster High


  Melody und Jackson hatten sich gerade zum Abkühlen in eine ruhige Ecke der Turnhalle zurückgezogen, als es zu dem Vorfall kam. Doch Melody ließ sich durch das Geschrei auf der Tanzfläche nicht von Jacksons urkomischen Storys über ihre total verrückten Nachbarn ablenken, zumal er jede von ihnen mit einem sanften Kuss beendete. Erst als Bekka anfing, »MONSTER!« zu kreischen, beschloss Melody, doch nachzusehen, was los war.


  »Was ist passiert?«, fragte sie eine vorbeiflatternde Fledermaus.


  »Da haben zwei rumgemacht und dann ist dem Mädchen der Kopf abgefallen!«, brüllte der Typ in dem Kostüm und rannte weiter Richtung Ausgang.


  Jackson kratzte sich am Kopf. »Hat er gerade gesagt, was ich glaube, dass er es gesagt hat?«


  Das Ganze war so verrückt, dass Melody sich ein Kichern nicht verkneifen konnte. »Das ist bestimmt nur ein Spezialeffekt von Weeks.«


  »Das hoffe ich.« Jackson knabberte nervös an einem Fingernagel.


  »Du hast doch keine Angst?«, stichelte Melody.


  »Ein bisschen schon«, gab er zu und warf einen Blick über die Schulter. »Aber nicht vor dem Mädchen.«


  Die meisten Schüler und Lehrer standen auf den Tischen, stießen Stühle in die Luft und gaben grunzende Geräusche von sich. Die wenigen, die mutig genug waren, am Boden zu kämpfen, rissen einander die Kostüme herunter in der Hoffnung, weitere Monster zu entlarven.


  »MONSTER!«, kreischte Bekka. »MONSTER! MONSTER! MONSTER!«


  Je näher Melody Bekkas Gekreische kam, desto mehr Details schnappte sie auf. Es stellte sich heraus, dass der Junge in dieser Tragödie Brett war und das kopflose Mädchen nicht Bekka.


  Jackson ließ den Blick über das Chaos schweifen und seine haselnussbraunen Augen verrieten eindeutig seine Panik.


  »Melody, ich muss hier raus«, drängte er und hielt sich den Miniventilator vors Gesicht. Ein Junge, der kopflos Richtung Ausgang rannte, stieß ihm den Ventilator aus der Hand, der durch die Turnhalle schlitterte. Jackson zog energischer an Melodys Arm.


  »Ich kann Bekka nicht alleinlassen«, widersprach sie und zog ihn durch das Durcheinander auf ihre hysterisch kreischende Freundin zu.


  »Wieso? Sie ist doch nicht in Gefahr!«, fuhr er sie an.


  »Brett hat sie gerade betrogen!«


  »MONSTER!« Ein leichenblasser Geist rempelte Jackson an und raste dann davon.


  Plötzlich stürmten vier bewaffnete Polizisten in die Turnhalle, gefolgt von einem Trupp Rettungssanitäter mit einer Trage.


  »Schließt die Jungs weg! Die Monster versuchen, sich unter uns zu mischen und wollen sich mit unserer Art paaren!«, schrie Bekka und ließ sich neben Bretts leblosen Körper fallen.


  »Jetzt komm schon!« Melody zerrte Jackson mit einem energischen Ruck auf die Tanzfläche.


  Bekka zog sich an der Freundin hoch. Die Schminke war tränenverschmiert und der Haarturm hing schlaff herunter. »Da bist du ja! Hast du gesehen, was passiert ist? Es war so grauenvoll«, schluchzte sie.


  Melody war nicht sicher, ob sie von dem abgefallenen Kopf sprach oder davon, dass Brett sie betrogen hatte, bestätigte aber trotzdem, dass es grauenvoll gewesen war.


  Haylee und Heath machten bei einem der Polizisten ihre Aussage. Währenddessen schwenkte einer der Sanitäter Riechsalz unter Bretts Nase.


  Mit einem Ruck kam er zu sich.


  »AAAAAAAAAAAAAH«, begann er sofort zu kreischen.


  »Er hat Schmerzen!«, rief Bekka. »Helfen Sie ihm!«


  Hastig bekam er eine Spritze, danach war er so entspannt wie ein brabbelndes Baby.


  »Bist du okay?« Bekka kniete an seiner Seite. »Du dachtest, dieses Mädchen wäre ich, stimmt’s?«


  Brett ließ seine Hand schlaff hängen und gluckste.


  »Brett! Du dachtest, dass ich das war, oder?«


  Er sah sie an und prustete los. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«


  Bekka ignorierte seine Frage, denn ihr brannte eine viel wichtigere auf den Lippen. »Hast du gar nicht gemerkt, dass sie keinen Mango-Lipgloss getragen hat? Hätte dich das nicht misstrauisch machen müssen?«


  »Hey, BekkaträgtMangoLipgloss«, lallte er undeutlich. »Kennsu Bek-ka? Sies meine Freuiiiiiiin-din.«


  »Ich wusste es, Officer«, schluchzte Bekka.


  »Eigentlich heißt es Sergeant Garrett.«


  »Das war kein Kuss, Sergeant Garrett. Sie hat ihm das Gehirn ausgesaugt. Das tun die nämlich! Sie locken Jungs an und dann saugen sie ihnen das Gehirn aus. Sie müssen sie finden. Sie müssen dem ein Ende setzen!« Sie reichte ihm ein Stückchen schwarzen Faden. »Schicken Sie das ins Labor. Es ist unsere einzige Spur.«


  »Meine besten Beamten gehen bereits von Tür zu Tür«, versicherte er ihr und steckte den Faden in eine kleine Plastiktüte. »Wenn es in dieser Stadt noch weitere nicht menschliche Wesen gibt, werden wir sie finden. So wie es mein Großvater zu seiner Zeit auch getan hat.«


  Jackson zupfte an Melodys Ärmel. »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


  Die Sanitäter hoben Brett auf die Trage.


  »Wohin bringen Sie ihn?«, fragte Bekka.


  »Ins Salem Hospital.«


  »Ich will mit«, verlangte Bekka.


  »Gehörst du zur Familie?«, fragte einer der Sanitäter.


  »Ich bin seine Braut.«


  Jackson zog sich das Sweatshirt aus. Sein Kissen-Buckel fiel auf den Boden. »Ist das heiß hier drin! Wir sollten wirklich gehen.«


  »Melly«, rief Bekka, die sich beeilen musste, um mit der Trage Schritt zu halten. »Haylee wird bleiben und die Zeugen befragen. Und du gehst los und findest dieses . . . Ding. Ich rufe dich aus dem Krankenhaus an.«


  »Du willst, dass ich es finde? Du glaubst doch nicht wirklich, dass irgendwo da draußen tatsächlich so ein Ding ist? Das war doch nur ein schlechter Scherz.«


  »Das war kein Scherz«, widersprach Bekka entschieden. »Sobald du sie gefunden hast, informierst du mich und dann werde ich kurzen Prozess mit ihr machen.« Sie winkte Melody kurz zu. »Pass auf dich auf!«


  »Wie soll ich ein nicht existierendes Monster finden?«, fragte Melody Jackson.


  »Keine Ahnung, aber ich muss hier raus.« Er zog an ihrem Arm.


  »Melody, wo willst du hin?« Haylee kam zu ihr und stellte ihren Korb ab.


  Jackson zog immer stärker.


  »Ich gehe nur kurz Luft schnappen«, erklärte sie.


  »Dafür ist keine Zeit!«, fuhr Haylee sie an. »Du musst das Monster finden!« Sie schlug sich selbst gegen den Kopf. »So ein Mist! Wieso musste ich ausgerechnet heute Abend meine Kamera in Mr Maddens Auto vergessen? Wenn ich ein Foto von ihr gemacht hätte, könnten wir Fahndungsplakate drucken.« Sie drehte sich um und nötigte die paar Schüler, die noch da waren, ihre Kamerahandys herauszurücken – so konnte sie zumindest Tatortfotos zur Beweissicherung vorweisen.


  Für ein so zartes Persönchen konnte Haylee erstaunlich gut ihren Willen durchsetzen.


  »Melody, komm jetzt!« Jackson zerrte wieder an ihr. »Wenn die rausfinden, was ich bin, werden sie auch hinter mir her sein.«


  »Warum sollten sie hinter dir her sein? Du bist doch kein . . .« Melody verstummte, weil ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, was er war. War er schon ein Monster, nur weil er von Dr. Jekyll und Mr Hyde abstammte?


  Haylee kam zurück. »Beweg dich endlich! Melody, du musst jetzt zu Bekka halten. Das würde sie auch für dich tun. Freundinnen kommen immer an erster Stelle, schon vergessen?«


  Melody kam sich plötzlich vor wie ein Pingpongball. Sie wurde von einer Seite zur anderen geschlagen und ihre eigene Meinung interessierte keinen. Sie wollte zu Jackson und Bekka halten. Aber sich für einen zu entscheiden, bedeutete automatisch, den anderen zu enttäuschen.


  »Ich weiß, aber . . .«


  »Melody, kommst du jetzt!« Jackson riss an ihr. Seine Stirn war schweißnass.


  »Eine Sekunde!«


  »Tu das Richtige«, beschwor Haylee sie, bevor sie losstürmte, um mit ihren Ermittlungen zu beginnen.


  »Komm schon«, verlangte Jackson mit zusammengebissenen Zähnen.


  Melody seufzte. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Sie war vollkommen durcheinander und jetzt meldete sich auch noch ihr Selbstmitleid und verpasste ihr eine Ohrfeige. Wieso war sie nicht in Beverly Hills geblieben? Wieso hatte sie sich ihre Kamel-Nase operieren lassen? Wenn sie immer noch Smellody wäre, würde sie nicht in alle möglichen Richtungen gezerrt werden, würde nicht in dieser unmöglichen Lage sein.


  Und jetzt stand sie in der Mitte einer fast leeren Turnhalle, umgeben von zerrissenen Kostümen, zertrampelten Snacks, umgeworfenen Stühlen und Tischen voller Fußabdrücke, und war bewegungsunfähig wie eine überlastete Festplatte.


  Jackson ließ ihre Hand los.


  Sie sah ihn an, konnte aber nichts sagen.


  Er hatte die Brille abgenommen und Enttäuschung lag in seinem Blick. »Du schon wieder?« Er zog sein weißes Unterhemd aus dem Bund der Jeans. »Wieso hängst du immer bei mir rum? Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du bist mir echt zu ernst.«


  D. J. war wieder da.


  »Wo ist mein Feuerwerkskracher?«, brüllte er. »Kracher? Wooooo bist duuuuu?« Er hob die Hand, um Melody einen Highfive zu geben. »Nicht sauer sein, okay? Ist nur so, dass hier keine Musik läuft, und ich brauche etwas, was weniger . . . tot ist.«


  »Ich verstehe.« Melody erwiderte den Highfive und sah ihm nach, als er ging. Sie lief ihm nicht nach, versuchte nicht, ihn zu beschützen oder ihm eine sichere Mitfahrgelegenheit nach Hause zu besorgen. Sie sah ihm einfach hinterher. Sie ließ ihn gehen.


  Melody nahm einen Zug von ihrem Inhalator und stürmte dann durch die Nebelwand am Eingang. Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach Hause kommen sollte. Keine Ahnung, wen sie zuerst retten sollte oder wie. Beste Freundin oder Freund? War das nicht die ewige Frage?


  Draußen blinkten die Blaulichter der Streifenwagen und die Polizisten ermahnten die Jugendlichen, auf dem schnellsten Weg nach Hause zu gehen. Der Wind blies in kurzen kräftigen Böen, fast wie ein Asthmatiker, der eine dringende Mitteilung zu machen hat. Rote Pappbecher wehten über den leeren Parkplatz – eigentlich die perfekte Szenerie für eine irre Monsterjagd. Melody hätte das durchaus zu würdigen gewusst, wenn sie sich nicht vorgekommen wäre wie das größte Monster von allen.


  »Taxiservice gefällig?«


  Melody fuhr herum und stellte fest, dass Candace aus dem Nebel aufgetaucht war. Mit ihrem Minikleid aus schwarzer Spitze, den schwarzen Glitzerflügeln und den Unmengen schwarzer Rosen im Haar schritt sie so graziös die Stufen hinab wie eine Moulin-Rouge-Tänzerin.


  Das schlaffe Gefühl, das immer aufkommt, wenn sich das Adrenalin dorthin verzieht, wo es hergekommen ist, verteilte sich in Melodys Körper. Ihre Arme und Beine entspannten sich und ihr Herzschlag beruhigte sich ebenso wie ihre Atmung. Ihre gute Gruselfee war erschienen. »Was machst du noch hier?«


  »Ich kann doch so ein Theater nicht einfach verlassen, ohne mich zu vergewissern, dass du okay bist«, sagte Candace, als wäre das offensichtlich. »Außerdem war das die schärfste Aktion, seit wir hergezogen sind. Viel abgefahrener als alle Bälle der Beverly Hills High zusammen, so viel ist sicher.«


  Melody versuchte zu lachen. »Lass uns fahren.«


  »Hast du das gesehen?« Candace zeigte auf die weiße Anzeigetafel vor der Schule. Jemand hatte die schwarzen Buchstaben so umgestellt, dass dort nicht mehr Merston High, sondern MONSTER HIGH stand.


  »Ha! Das ist witzig«, sagte Melody, doch sie lachte nicht.


  Auf der kurzen Fahrt zum Radcliffe Way zählte Melody sieben Polizeiwagen. Doch die Stille im Auto dröhnte beinahe lauter als alle Sirenen zusammen. Normalerweise drehte Candace die Musik sogar dann voll auf, wenn ihr Vater sie nur bat, den Wagen von der Einfahrt auf die Straße zu fahren. Aber jetzt tat sie das, was Glory auch immer machte: Sie räucherte Melody mit Schweigen aus ihrer Höhle und verließ sich darauf, dass der Lärm in ihrem Gehirn irgendwann so unerträglich wurde, dass sie etwas davon herauslassen musste. Und wo würde das besser funktionieren als in einem stillen Wagen? Das Auto war wie eine leere Schüssel, die darauf wartete, gefüllt zu werden.


  Als sie in ihre Straße einbogen, hielt Melody es nicht länger aus. »Frage.«


  »Ja?«, sagte Candace erwartungsvoll und starrte konzentriert auf die dunkle Straße.


  »Musstest du dich schon mal zwischen einer Freundin und einem Freund entscheiden?«


  Sie nickte.


  »Wen soll man wählen?«


  »Den Richtigen.«


  »Und wenn sie beide richtig sind?«


  »Sind sie nicht.«


  »Aber sie sind es«, beteuerte Melody. »Das ist ja das Problem.«


  »Nein.« Candace fuhr langsam an einem Polizeiwagen vorbei. »Sie glauben es nur. Beide halten sich für den oder die Richtige. Aber wer ist es für dich? Wer von ihnen ist für dich derjenige, für den es sich zu kämpfen lohnt?«


  »Weiß nicht.« Melody sah aus dem Fenster, als hoffte sie, die Antwort auf dem Rasen eines Nachbarn zu finden. Ihr Haus war das einzige, in dem Licht brannte. Alle anderen waren dunkel.


  »Doch, du weißt es«, widersprach Candace. »Du hast nur nicht den Mut, ehrlich zu dir selbst zu sein. Denn dann müsstest du das tun, was du nicht willst, und du hasst es, irgendwas zu tun, was dir schwerfällt. Deswegen hast du auch das Singen aufgegeben und hast kein richtiges Leben und bist immer so . . .«


  »Schon gut! Können wir zu der Stelle zurückspulen, an der du wie Oprah geklungen hast?«


  »Ich will damit nur sagen, Melly, dass du überlegen sollst, was du tun würdest, wenn du nicht feige wärst. Dann hast du deine Antwort und weißt, für wen du dich entscheiden musst.« Sie bog in die runde Auffahrt ihres Hauses ein und hielt den BMW an. »Und wenn du deine Entscheidung dann nicht durchsetzt, belügst du dich selbst und alle anderen.« Sie stieß die Tür auf und schnappte sich ihre kleine Handtasche. »Abgang Oprah!«


  Die Tür knallte hinter ihr zu.


  Melody lehnte sich zurück und genoss den letzten Rest Wärme, bevor der Wagen abkühlte. Sie zwang sich, beide Seiten zu betrachten. Nicht aus Bekkas oder Jacksons Perspektive, sondern aus ihrer eigenen. Loyalität kontra Akzeptanz. Mit jeder Sekunde ihrer Analyse wurde es im Auto ein bisschen kälter.


  Als sie endlich ihre Entscheidung getroffen hatte, war sie fast erfroren.
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  Monsterjagd


  Es roch, als wäre das Leben vorbei und alles, was noch übrig war, waren kalte, sterile Instrumente. Grelles Licht. Chemikalien. Glas. Metall. Latexhandschuhe. Und da war noch etwas, aber Frankie konnte es nicht einordnen . . . Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Aber ihre Lider rührten sich nicht. Ihre Arme und Beine auch nicht. Nicht einmal ihre Stimme funktionierte. Man sagt, dass Hunde Angst riechen können. Also musste es einen Geruch haben. Vielleicht war es das. Sie roch Angst.


  Sie war auch aus den Stimmen herauszuhören. Sie quoll aus ihren Mündern, als würde man Schwämme ausdrücken.


  »Da draußen findet eine Hexenjagd statt.«


  »Zwei Cops haben eine Stunde lang meinen Dachboden durchsucht.«


  »Unser Leben ist ruiniert.«


  »Ich kann das nicht begreifen. Wie kann man nicht mitkriegen, dass sich die eigene Tochter aus dem Haus schleicht?«


  »Und ihr wollt gute Eltern sein?«


  »Ihr seid eine Gefahr für die Gesellschaft, vor allem aber für uns.«


  »Und was ist mit diesem Normalo-Jungen? Wenn er sich nicht erholt, wird das landesweit in den Nachrichten sein.«


  »Wenn es das nicht jetzt schon ist.«


  »Ich versichere euch«, schniefte Viveka, »dass wir ebenso erschüttert sind. Und wir haben genauso viel zu verlieren wie ihr. Viktor und ich werden tun, was wir können, damit so etwas nie wieder vorkommt.«


  »Dass es nie wieder vorkommt? Wir haben viel größere Probleme. Wie sollen wir mit dem umgehen, was jetzt los ist? Meine Lala wird sich die Eckzähne ziehen lassen müssen, wenn das so weitergeht. Die Eckzähne!«


  »Clawdeen und ihre Brüder werden eine Laser-Haarentfernung brauchen. Dann ist ihr ganzer Stolz zum Teufel. Und der Winter steht vor der Tür . . . sie werden sich zu Tode frieren!«


  »Wenigstens wisst ihr, wo eure Kinder sind. Jackson ist noch nicht nach Hause gekommen. Ich muss jedes Mal in eine Papiertüte atmen, wenn ich eine Polizeisirene höre. Was, wenn sie anfangen, Verdächtige zusammenzutreiben? Was, wenn sie . . .« Ms J brach in Tränen aus.


  »Hört bitte alle zu«, sagte Viktor erschöpft. »Wir übernehmen die volle Verantwortung für das heutige . . . Missgeschick, aber bitte denkt daran, dass wir mehr zu verlieren haben als jeder von euch.« Er putzte sich geräuschvoll die Nase. »Es ist unsere Tochter, nach der sie suchen. Unsere Tochter. Und ja, sie hat etwas Unverzeihliches getan, aber sie ist auch diejenige, die jetzt gejagt wird. Mein Baby. Nicht eure Kinder!«


  »Noch nicht.«


  »Sie suchen nach einem grünen kopflosen Mädchen, das auf einer Monsterkostümparty war«, sagte Viktor. »Wir können doch behaupten, dass es nur ein Streich war.«


  »Schöner Streich.«


  »Viveka und ich werden tun, was wir können, damit das Ganze glimpflich verläuft. Und wir fangen damit an, dass wir Frankie von der Schule nehmen. Sie wird Heimunterricht bekommen und darf das Haus nicht mehr verlassen.«


  »Ich finde, ihr solltet aus Salem wegziehen.«


  »Ja, genau!«


  »Finde ich auch!«


  »Aus Salem wegziehen?«, brüllte Viktor sie an. »Ich dachte, wir wären eine Gemeinschaft? Wie könnt ihr es wagen, uns den Rücken zuzuwenden nach allem, was wir . . .«


  »Ich denke, wir hatten alle einen langen Abend«, mischte sich Viveka hastig ein. »Wie wäre es, wenn wir morgen weiterreden?«


  »Aber . . .«


  »Gute Nacht«, sagte Viveka.


  Der Computer summte beim Herunterfahren.


  »Ich kann nicht fassen, dass das geschieht!«, schluchzte Viveka. »Wir können nicht wegziehen. Was ist mit unserer Arbeit? Deinem Forschungsauftrag? Unserem Haus? Wohin sollen wir gehen?«


  Viktor seufzte. »Ich weiß es nicht.« Er klebte ein letztes Stück Verband über Frankies Nähte und dimmte das Licht. »Das einzig Gute daran ist, dass wir jetzt nichts mehr zu befürchten haben.«


  »Wieso das?«


  »Weil unser schlimmster Albtraum bereits eingetreten ist.«


  Die Tür von Frankies Fab klickte hinter ihnen ins Schloss.


  Allein und nur halb bei Bewusstsein schwankte Frankie zwischen Wachen und Schlafen. Aber egal, in welchem Zustand sie gerade war, die grauenhafte Schuld, so viele Leben zerstört zu haben, konnte sie nicht abschütteln. In ihren Träumen nahm die Schuld ganz verschiedene Formen an. Sie verursachte tödliche Lawinen, steuerte sinkende Schiffe, erschreckte Waisenkinder zu Tode, gab ihren Freundinnen Wasser, das sich in Blut verwandelte, stieß ihre Eltern von einer Klippe und küsste Brett mit messerscharfen Scheren-Lippen.


  Nach jedem dieser Träume schreckte Frankie hoch, schweißgebadet und mit tränennassem Gesicht. Auch die friedvolle Stille ihres Zimmers brachte keine Erleichterung, denn hier war alles real. Und ihre Schuldgefühle waren einfach unerträglich. Jedes Mal, wenn sich ihre Augen öffneten, schloss sie sie schnell wieder. Und wünschte, sie wäre zum letzten Mal aufgewacht.


  24

  Die Uhr tickt


  Melodys Finger schwebte über dem Klingelknopf. Ihn zu drücken, bedeutete ziemlich sicher, dass sie jemanden aufwecken würde. Es bedeutete auch, dass sie sich für eine Seite entschieden hatte.


  Sie drückte auf den Knopf und trat zurück. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie hatte keine Angst vor der Tür, die sich gleich öffnen würde. Mehr vor der, die sie gerade zugeschlagen hatte.


  »Wer ist da?«


  »Melody Carver. Ich bin eine Freundin von . . .«


  »Komm rein«, sagte Ms J, die einen schwarzen Morgenmantel trug und ein zerknülltes Taschentuch in der Hand hielt. Sie warf einen Blick über Melodys Schulter und legte dann hastig die Türkette vor. Sie hatte ihren Pagenschnitt zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengerafft und die verschmierte Wimperntusche ließ ihre Wangen aussehen wie diese merkwürdigen Kleckse bei einem psychologischen Test. Ohne die Woody-Allen-Brille, mit der sie sonst so streng wirkte, sah sie aus wie eine ganz normale, besorgte Mutter.


  Melody spähte in das matt erleuchtete Wohnzimmer. Das düstere Leichenbestatter-Mobiliar kam ihr noch deprimierender vor als bei ihrem letzten Besuch. Als wären die staubigen Fasern mit Traurigkeit durchtränkt. »Ist Jackson zu Hause?«


  Ms J hob das Taschentuch an ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass du weißt, wo er ist. Er müsste längst zu Hause sein. Und bei allem, was heute Abend . . . ich mache mir Sorgen. Es ist kompliziert.«


  »Ich weiß.«


  Ms J lächelte, um Melody zu zeigen, dass sie ihre Anteilnahme zu schätzen wusste.


  »Nein.« Melody berührte den weichen Ärmel ihres Morgenmantels. »Ich meinte, dass ich über Jackson Bescheid weiß.«


  »Wie bitte?« Ihre Miene versteinerte sich.


  »Ich weiß, was mit ihm passiert, wenn er schwitzt. Ich weiß, zu wem er dann wird und auch wieso.«


  Ms Js haselnussbraune Augen huschten hin und her. Als wüsste sie nicht, ob sie Melody ein Schüreisen über den Schädel hauen oder lieber gleich rennen sollte. »Wie? Woher weißt du es?«


  »Er hat es mir gesagt«, log sie. »Aber keine Angst.« Melody nahm ihre Hand. Sie war kalt. »Ich werde es niemandem sagen. Ich bin gekommen, um zu helfen. Ich will ihn auch finden.«


  »Melody, du weißt nicht, was auf dem Spiel steht, wenn das bekannt wird. Es ist viel komplizierter, als du dir das vorstellen kannst. Viel komplizierter, als er denkt. Viele Leute könnten verletzt werden.«


  »Sie haben mein Wort.« Melody hob die rechte Hand zum Schwur. Nicht weil sie in ihn verknallt war. Oder weil seine Küsse dieselbe Wirkung auf sie hatten wie ein Stück Schokoladentorte. Nein, sie musste Jackson finden, um ihn vor sich selbst zu retten, denn dieses »Selbst« war auch Melodys größter Feind. Das jungsstehlende Monster dagegen war Bekkas größter Feind. Und sie würde bestimmt verstehen, wieso Melody sich so entschieden hatte und nicht anders.


  Melody rannte über die dunkle Straße, um sich eine Taschenlampe und ihr Fahrrad zu holen. Sie konnte ihre Eltern oder Candace nicht bitten, sie zu fahren, denn damit hätte sie Ms Js Vertrauen missbraucht. Und das konnte und würde sie nicht tun. Jackson zu finden und ihn sicher nach Hause zu bringen, würde ihre erste bedeutende Tat sein. Und sie hatte nichts mit Symmetrie, Nasen oder der Tatsache zu tun, dass sie mit Candace verwandt war. Diese Rettungsmission würde ihr zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Und dabei war es völlig uninteressant, was Beau an ihr geschnitzt hatte.


  »Wie war der Ball?«, rief Glory aus dem Wohnzimmer. Sie nahm ihre Teetasse vom Beistelltisch und ging in die Küche.


  »Er war gut«, sagte Melody und folgte ihr. »Haben wir eine Taschenlampe?«


  Glory schüttelte den Kopf. »Wir benutzen jetzt nur noch Laternen. Sie sind in der Garage in der Plastiktonne mit der Aufschrift OUTDOOR-LAMPEN. Da müssten auch Kerzen sein. Wieso fragst du?«


  »Ich wollte noch ein Stück spazieren gehen. Der Ball war ziemlich stickig und hier drin ist es so heiß.«


  »Bist du sicher, dass das ungefährlich ist?« Glory verdrehte ihre meerblauen Augen. »Die Monster sind los.« Sie stellte ihre Tasse in die Spüle. »Ist das nicht verrückt? Es kam sogar in den Nachrichten.« Sie kicherte. »Man muss das Kleinstadtleben einfach gernhaben. Die wissen hier doch gar nicht, was richtige Monster sind, solange sie unsere alten Nachbarn nicht kennengelernt haben. Hab ich nicht recht?«


  »Und ob«, sagte Melody nervös. »Also, gute Nacht. Ich bin bald wieder da.«


  Glory warf ihrer Tochter ein Küsschen zu und verschwand im Schlafzimmer.


  Melody raste zur Tür. Sie wollte so schnell wie möglich mit der Suche beginnen. Doch als sie die Tür aufriss, rannte sie direkt in Bekka hinein. »Oh mein Gott, was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung? Was ist mit Brett?«


  Hörte sie sich so schuldig an, wie sie sich fühlte?


  »Er ist stabil. Er hatte einen hysterischen Anfall und kann noch nicht sprechen.«


  Melody zog Bekka an sich und drückte sie. Bekka ließ es geschehen, erwiderte die Umarmung jedoch nicht. »Du machst dir sicher schreckliche Sorgen.«


  »Das tue ich«, bestätigte Bekka. »Und wieso bist du nicht draußen und suchst dieses Mädchen?«


  »Ich war gerade auf dem Weg nach draußen«, antwortete Melody, stolz, dass das nicht einmal gelogen war.


  »Gut«, sagte Bekka ohne das geringste Anzeichen von Zufriedenheit. »Hier«, sie reichte Melody ihren khakifarbenen Rucksack, »der war noch im Auto meines Dads.«


  »Oh, danke. Du hättest ihn aber nicht heute noch bringen müssen. Du musst total fertig sein.« Melody krümmte sich innerlich beim schrillen Klang ihrer schuldbeladenen Stimme.


  »Du kennst meine Regel.« Bekka grinste unecht. »Freundinnen kommen immer zuerst.«


  »Stimmt, Freundinnen zuerst«, wiederholte Melody.


  »Freundinnen zuerst, genau so ist es.« Bekka grinste wieder so falsch.


  Etwas hatte sich verändert. Es war mehr als nur der Schock, ihren Freund dabei erwischt zu haben, wie er ein angebliches Monster küsste. Mehr als Melodys Schuld, dass sie nicht hinter einem Spezialeffekt herjagte. Die Veränderung hing nicht in der Luft. Sie war in Bekkas grünen Augen zu lesen.


  »Du hast auch das hier im Auto gelassen.« Bekka reichte Melody ihr iPhone. Aber als Melody danach griff, zog Bekka es zurück und tippte auf den Bildschirm. »Und schau mal, worüber ich gestolpert bin.«


  Das Video von Jacksons Verwandlung in D.J. Hyde begann zu spielen.


  D. J. . . . D. J. Hyde. Wie in Dr. Jekyll und Mr Hyde. Genau wie mein Urgroßvater . . . der übrigens ein echt gruseliger Typ war. Ich habe seine medizinischen Journale auf unserem Dachboden gefunden und jedes einzelne gelesen. Er hat zu seiner Zeit ein paar echt verrückte Experimente mit Zaubertränken gemacht. Nachdem er sie getrunken hat, hat er sich in einen monstermäßig wilden Typen verwandelt. Ich trinke zwar nicht, aber gegen eine wilde Nacht habe auch ich nichts einzuwenden . . . Wie wär’s mit Musik?


  Melodys Magen krampfte sich zusammen. Ihr Mund wurde staubtrocken. Ihr Atem ging keuchend.


  »Du hast geschnüffelt?«, würgte sie hervor. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  »Nein, es war Haylee. Sie hat deine Loyalität infrage gestellt.«


  Wieso habe ich das nicht gelöscht? Melody spürte das Hämmern ihres Herzens bis in ihr Gehirn, als sie daran dachte, was das für Jackson und seine Mutter bedeuten konnte. Bekka war nicht länger die Freundin, die sie vor Bretts Gruseltricks warnte oder ihr nur für alle Fälle den Inhalator mitbrachte. Sie war ihre Feindin und sie hatte monströs die Oberhand.


  »Gib das her«, verlangte Melody.


  »Aber erst, wenn ich mir das Video gemailt habe.« Sie tippte aufs Display und wartete auf die Bestätigung.


  Biep.


  »Da hast du es.« Sie knallte Melody das iPhone in die eiskalte Hand.


  »Das Video war nur ein Witz«, log Melody. »Wir wollten einen Film drehen. Genau wie Brett.«


  »Lüge!« Bekka schnippte mit den Fingern und Haylee tauchte auf der Veranda auf. Die pflichtbewusste Assistentin klappte ihren grünen Aktenkoffer auf und holte den Vertrag heraus, den Melody unterschrieben hatte. Den Vertrag, mit dem sie sich verpflichtet hatte, niemals mit Brett Redding zu flirten, sich mit ihm zu verabreden oder es zu versäumen, jedes andere Mädchen plattzumachen, das sich an Brett Redding heranmachte. Haylee zerriss den Vertrag zu Konfetti und warf die Schnipsel auf die Füße-Abtreten-Nicht-Vergessen-Fußmatte.


  Es tat viel mehr weh, als Melody erwartet hätte. Trotz ihrer Macken mochte sie Bekka und Haylee. Sie waren ihre ersten echten Freundinnen.


  »Bekka, es tut mir so . . .«


  Haylee präsentierte ein neues Dokument.


  »Schweig, Monstersympathisantin«, fuhr sie Melody an. »Du hängst offensichtlich mit denen ab, also weißt du auch, wo sie ist.«


  »Bekka, ich weiß es wirklich nicht, ich schwöre es dir«, flehte Melody. »Ich glaube nicht mal, dass es dieses Monstermädchen tatsächlich gibt.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Bekka nahm Haylee das Dokument aus der Hand und reichte es Melody. »Du hast achtundvierzig Stunden, sie zu finden. Schaffst du das nicht, wird dieses Video ebenso zufällig den Medien zugespielt werden wie das von Paris Hilton.«


  Haylee hielt ihr den rotsilbernen Kugelschreiber hin.


  »Das unterschreibe ich nicht.« Melody wich zurück.


  »Dann veröffentliche ich es sofort. Du hast die Wahl.«


  Melody griff sich den Stift und kritzelte ihren Namen auf das Dokument.


  »Datum«, mahnte Haylee.


  Diesmal drückte Melody so hart auf, dass sie das Papier durchbohrte.


  Haylee holte eine gelbe Eieruhr aus ihrem Aktenkoffer und drehte den Schalter ganz herum, bis er auf einer Stunde stand.


  Tick-tick-tick-tick-tick . . .


  »Noch siebenundvierzig weitere Umdrehungen und du bist fällig«, verkündete Bekka.


  Haylee schnappte sich ihren Koffer und die beiden marschierten die Stufen hinunter zu Mr Maddens Cadillac.


  Tick-tick-tick-tick-tick . . .


  Als sie abfuhren, hatte Melody einen freien Blick auf Jacksons kleines Häuschen. Die fröhliche Fassade schaute mit der Wärme eines treuherzigen Welpen herüber. Eines Welpen, der kurz davor stand, eingeschläfert zu werden – durch ihre Schuld.
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  Ein echter Schock


  Frankie war in den Zeugenstand getreten. Sie war vereidigt worden. Es wurde Zeit, dass sie ihre Aussage machte.


  Was machte es schon, dass es brütend heiß war? Was machte es, dass ihre Schminke schmolz und ihre grüne Haut zum Vorschein kam? Dass ihre Nähte schmerzhaft stramm saßen? Das alles spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie vor all den JANs und Normalos, die den Gerichtssaal füllten, ihren Namen reinwusch.


  Sie würde sich bei ihren Eltern dafür entschuldigen, dass sie ihr Vertrauen missbraucht hatte. Dass sie sie bei den JANs in Misskredit gebracht und nicht auf ihre Warnungen gehört hatte. Sie würde Lala, Blue, Clawdeen und Cleo sagen, wie viel ihr ihre Freundschaft bedeutete und dass sie sie nie in Gefahr bringen wollte. Sie würde Ms J sagen, wie sehr sie ihre guten Ratschläge zu schätzen wusste. Entschuldigen würde sie sich bei Brett und Bekka – bei ihm, weil sie den Kopf verloren hatte, und bei ihr, weil sie mit ihrem Freund herumgeknutscht hatte. Sie würde Billy dafür danken, dass er sie gerettet, und Claude dafür, dass er sie heimgefahren hatte. Sie würde ihnen sagen, dass sie keine zweite Chance verdiente, sie aber nie wieder enttäuschen würde, falls sie ihr dennoch eine gaben. Dann würde sie einen letzten Appell an die Normalos richten und sie anflehen, die JANs nicht länger zu fürchten; ihren Vater seine Genialität offen zeigen zu lassen; die Modeverrücktheiten und den Haarwuchs ihrer Freundinnen zu akzeptieren; ihnen zu erlauben, dass sie mit der Geheimnistuerei aufhörten und ein freies Leben lebten.


  Aber als sie das alles sagen wollte, brachte sie kein Wort heraus. Sie knirschte mit den Zähnen, sprühte Funken und stöhnte wie ein Zombie. Jeder ihrer Versuche, alles zu erklären, wurde lauter und lauter. Frauen und Kinder fingen an zu weinen. Die Männer sprangen auf die Bänke und trampelten mit den Füßen, um sie zu verjagen. Aber es funktionierte nicht. Ihr wachsender Frust ließ sie nur noch lauter stöhnen, härter mit den Zähnen knirschen und grellere Funken versprühen. Bis schließlich ein wütender Mob zu ihr in den Zeugenstand stürmte und sie in Stücke riss. Grüne Körperteile flogen durch die Gegend wie Salatblätter. Die Schmerzen waren so unerträglich, dass sie einen Schrei ausstieß, der Glas zum Bersten bringen konnte, und . . .


  »Aaaaaaaaaaaaaarrrrrrrrrrrrrgggggggggghhhhhhhhhhh!«


  »Wach auf! Wach auf!« Jemand schüttelte sie.


  »Aaaaaaaaaaaaaaarrrrrrrrrrrrrgggggggggghhhhhhhhhhh!«


  »Schon gut, es ist nur ein Traum. Wach auf.«


  Frankie blinzelte und öffnete langsam die Augen. Das Zimmer war still und dunkel. »Wie viel?«, würgte sie trotz ihres trockenen Halses hervor.


  »Wie viel was?«, fragte eine Jungenstimme.


  »Wie viel davon war ein Traum?« Sie senkte den Blick. Bäh, trage ich wirklich ein Krankenhaus-Nachthemd?


  »Alles.«


  Frankie fuhr hoch, ohne auf das Schwindelgefühl zu achten, das damit verbunden war. »Ehrlich?«


  »Ja, mein kleiner Feuerwerkskracher«, wisperte er liebevoll. »Ehrlich.«


  »D. J.?« Frankie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war monsterheiß unter diesen elektromagnetischen Decken. »Sind meine Freundinnen auch hier? Wie lange habe ich geschlafen?« Sie durchsuchte den Raum nach Hinweisen. Nichts war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Ihre Couch war weg. Ihr Make-up aus den Bechergläsern verschwunden. Und ihre Glitteratis hatten kein bisschen Glitter mehr im Fell. »Wo sind meine Sachen? Und was machst du hier?«


  »Hey, immer eins nach dem anderen«, sagte er. »Also, erstens hast du neun Stunden geschlafen. Zweitens, deine Freundinnen sind nicht hier. Ihre Eltern haben ihnen verboten, das Haus zu verlassen. Vielleicht haben sie angerufen, aber dein Dad hat dein Telefon beschlagnahmt. Drittens, deine Eltern haben all deine Sachen weggepackt, weil sie – und dies sind ihre Worte, nicht meine – dich schon viel zu lange verwöhnt haben, was sich ab sofort ändern wird. Und viertens bin ich nach diesem todlangweiligen Herbstball bei Billy und Claude mitgefahren. Als sie dich abgesetzt haben, bin ich gewissermaßen geblieben und habe mich versteckt, bis . . .«


  »Warte! Der Herbstball ist wirklich passiert?« Frankies Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast doch gesagt, dass alles nur ein Traum war.«


  »Der Teil nicht«, gestand er glucksend. »Mann, als die Jungs mir erzählt haben, was du mit diesem Normalo abgezogen hast, habe ich mir fast in meine Boxershorts gepinkelt.« Er fuhr sich mit den Fingern durch den schweißfeuchten Pony.


  »Verdammt!« Frankie ließ den Kopf wieder ins Kissen fallen. Instinktiv griff sie nach ihrer Halsnaht, aber die war unter einem dicken Verband verborgen. »Was soll ich jetzt bloß tun?«, schluchzte sie.


  »Weswegen?« D. J. streichelte ihr Haar. Ihr entwischten ein paar kleinere Funken. Er lachte entzückt.


  »Weswegen?« Sie setzte sich wieder auf. »Weil ich allen ihr Leben ruiniert habe!«


  D. J. erwiderte ihren empörten Blick mit einem Lächeln seiner haselnussbraunen Augen. »Du hast keine Leben ruiniert. Du hast ihnen höchstens etwas Starthilfe gegeben.«


  »Von wegen.«


  »Doch, bestimmt!« D. J. tippte aufs Display seines iPhone. »Du bist nicht die Einzige, die hier etwas Power hat.« Der Song »Use Somebody« von den Kings of Leon erfüllte den Raum. Während des Gitarrensolos am Anfang schloss D. J. die Augen wie ein Hund, der an einem sonnigen Tag den Kopf aus dem Autofenster hält. Dann wärmte er sich mit ein wenig Luftgitarre-Spielen auf. Und als der Text einsetzte, nahm er Frankies Hand und half ihr beim Aufstehen. Er zog sie an sich, drückte seine Wange an ihre und tanzte mit ihr durch den sterilen, unstylischen, kein bisschen fabmäßigen Raum.


  »I’ve been running around . . .«


  Sie dachte an Lala und fragte sich, ob sie wohl sehr in D. J. verknallt war. »Was machst du da?«, fragte sie und lachte nervös.


  »Ich bringe dich dazu, dass du Brett vergisst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie sprühte Funken.


  Er lächelte.


  Sie tanzten an dem Regal mit den leeren Bechergläsern vorbei. Ohne ihre bunten Schminksachen sahen die Glasbehälter einsam und verlassen aus. Sie hatte sogar ihnen wehgetan.


  »You know that I could use somebody, someone like you . . .«


  »Wie konnte ich nur so dämlich sein?«, schniefte Frankie. »Ich dachte ›Oh, er steht auf Monster, das heißt, er wird mich lieben‹.« Sie verzog angesichts ihrer eigenen Dummheit angewidert das Gesicht. »Ich wusste nichts über ihn. Ich wollte einfach nur mit jemandem zusammen sein, bei dem ich mich nicht verstecken muss.«


  »Das bist du jetzt.«


  Frankie löste sich von seiner Wange und sah ihm prüfend in die Augen. »Wieso bist du so nett zu mir?«


  »Weil ich dich mag, mein kleiner Feuerwerkskracher. Ich mag es, dass du dich nicht unterkriegen lässt.«


  »In welcher Beziehung?« Frankie befreite sich aus seiner Umarmung und trat zurück. Sie wollte alles von ihm sehen.


  »Du holst dir die Dinge, die du haben willst.«


  Frankie berührte die Rückseite ihres Krankenhaus-Nachthemds, um sicherzugehen, dass es immer noch zugebunden war. »Ja, nur dass ich die Dinge, die ich haben will, nicht kriegen kann.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Freiheit.«


  »Doch, kannst du. Wenn ich dir helfe«, sagte er und kam einen kleinen Schritt auf sie zu.


  »Wieso willst du mir helfen?«


  »Weil ich Songs schreiben möchte, wenn ich bei dir bin.« Er berührte ihre Kontakte und sein Finger bekam einen kleinen Stromschlag. »Wie süß ist das denn?«


  Sie kicherte. »Ziemlich süß.«


  »Frankie?«, rief Viktor draußen auf dem Flur halb laut.


  »Ja . . .«


  D. J. hielt ihr hastig den Mund zu und stellte die Musik ab. »Tu so, als ob du schläfst. Ich verstecke mich solange.«


  Frankie hastete ins Bett.


  Ihre Zimmertür öffnete sich knarrend. »Bist du wach?«


  Sie regte sich nicht.


  »Das ist ja eine Sauna hier«, murmelte Viktor vor sich hin. Sekunden später rauschte ein kühler Luftzug durch die Lüftungsgitter.


  Ich liebe dich, Daddy, dachte Frankie, auch wenn du mich nicht liebst.


  Um ganz sicherzugehen, rührte sie sich die nächsten fünf Minuten nicht. Aber die Vorfreude auf das Zusammensein mit D. J. – der wie ein wundervoll verpacktes Geschenk war, das sie unbedingt auspacken wollte – ließ Frankie nervös zucken. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Zur Abwechslung mal ihre Träume mit jemandem teilen. Sich seine anhören. Seiner Musik lauschen. Und Funken sprühen.


  »Er ist weg«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Du kannst rauskommen.«


  Nichts.


  »D. J., komm raus!«, versuchte sie es erneut.


  Immer noch nichts.


  Frankie stieg aus dem Bett und schlich auf sein Versteck unter dem Mikroskopiertisch zu. »Die Luft ist rein, du kannst rauskommen.«


  Er tauchte langsam auf und kratzte sich verwirrt am Kopf.


  »Woher hast du diese Brille?«, kicherte Frankie.


  »Vom Optiker im Einkaufszentrum«, murmelte er verständnislos.


  Hat er aus Versehen Formaldehyd geschnüffelt? Frankie streckte ihm die Hand hin. »Brauchst du Hilfe?«


  »Oh, Mann«, sagte er, als sie sich gegenüberstanden. »Du bist doch das grüne Monster vom Herbstball, oder?«


  Frankie hielt sich unwillkürlich den Bauch, als hätte er sie geschlagen. »Was?«


  »Was mache ich hier?« Er warf einen besorgten Blick auf die funkelnden chirurgischen Instrumente. »Habe ich irgendwas gesagt, was ich jetzt bereuen werde? Bin ich dein Gefangener oder so?«


  »Ist das dein Ernst?«, rief Frankie. Das war der gemeinste Streich, den er ihr spielen konnte. »Nein, du bist nicht mein Gefangener. Es steht dir frei zu gehen, wann immer du willst.« Sie zeigte auf das Mattglasfenster, unter dem bisher ihre Couch gestanden hatte.


  »Danke.« Er hastete aufs Fenster zu.


  »Du gehst wirklich?«, japste Frankie, die sich nichts sehnlicher wünschte, als die Zeit fünf Minuten zurückdrehen zu können. »Ich dachte, du magst mich.«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Kennst du Melody Carver?«


  Frankie schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, wen er meinte. »Ist das so was wie Rache für das, was heute Abend passiert ist?«


  »Es tut mir leid«, sagte er und zwängte sich durchs offene Fenster.


  »Dann geh nicht«, flehte sie, doch die Einsamkeit breitete sich schon in ihrem Zimmer aus wie eine Flutwelle.


  »Ich muss. Tut mir echt leid«, sagte er. »War aber nett, dich kennenzulernen.«


  »Bleib«, schluchzte Frankie, als er draußen losrannte. »Bleib«, flehte sie noch einmal, obwohl es längst zu spät war.


  Er war schon weg.
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  Ein heißer Trick


  Melody marschierte unruhig auf ihrer Veranda auf und ab und musste dabei an diese kleinen Hündchen zum Aufziehen denken, die sie im Einkaufszentrum auf den Verkaufstischen gesehen hatte. Die kläfften, liefen, setzten sich hin, drehten sich um und liefen dann wieder ein Stück. Wenn sie gegen ein Hindernis prallten, fielen sie auf den Hintern und rappelten sich mit einem Mini-Hüpfer wieder auf. Dann ging der Spaß von vorne los: Kläffen, Laufen, Hinsetzen und Umdrehen. Genau wie Melody waren sie ständig in Bewegung, ohne irgendwo anzukommen.


  Aber wohin sollte sie auch gehen? Sollte sie ihre Zeit damit verschwenden, ein nicht existierendes Monster zu jagen? Sich überlegen, wie sie dieses Video von Bekkas iPhone löschen konnte? Haylee bestechen? Candace ins Vertrauen ziehen? Nach Jackson suchen? Nach Beverly Hills zurückkehren? Sie war bereit, es anzupacken. Sie wusste nur nicht, was sie anpacken sollte.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Geräusch abgelenkt, das sie an auf Asphalt klatschende Turnschuhe erinnerte. Jemand kam auf sie zugerannt.


  »Melody!«, japste dieser Jemand.


  »Jackson?«


  Sie stürmte auf ihn zu, getrieben von ihren Schuldgefühlen und tausendfacher Reue.


  »Es tut mir so leid«, rief sie und schlang die Arme um ihn, und das mitten auf dem Radcliffe Way. »Ich hätte dich nie alleine gehen lassen sollen. Ich war so durcheinander. Ich musste eine Wahl treffen. Und ich habe mich für dich entschieden. Genau, das habe ich. Also jetzt . . .«


  Melody ließ ihn los. Seine Haare rochen nach Schweiß und Ammoniak. »Wo bist du gewesen?«


  »Jackson!« Ms J kam im Morgenmantel aus dem Haus gerannt. »Dem Himmel sei Dank, dir fehlt nichts.«


  Melody schaute weg, die dunkle Straße hinunter, denn sie konnte Ms J nicht ansehen. In nur siebenundvierzig Stunden würde ihr Sohn als »Monster« geoutet werden und das war nur ihre Schuld. So viel zu ihrem Wort – da war ja selbst Sushi länger haltbar.


  »Hey, Mom.« Jackson umarmte sie. »Ich bin okay.«


  »Ich danke dir!« Sie nahm Melodys Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Stirn. »Danke, dass du ihn gefunden hast.«


  Melody zwang sich zu einem Lächeln, schlug dann aber die Augen nieder.


  »Komm rein«, sagte Ms J und zupfte ihren Sohn am Ärmel. »Ist dir nicht klar, wie gefährlich es ist, gerade heute Nacht draußen herumzuwandern?«


  »Mom, ich bin mit Melody zusammen. Ich wandere nicht herum.«


  »Geht wenigstens von der Straße weg«, bat sie.


  Jackson versprach, bald heimzukommen. Dann ergriff er Melodys Hand und begleitete sie nach Hause.


  »Wann sind du und meine Mutter solche dicken Freundinnen geworden?«, fragte er.


  Melody reagierte mit einem abwesenden Lächeln. »Vielleicht solltest du wirklich lieber nach Hause gehen«, sagte sie, als sie die Stufen zur Veranda hochstiegen.


  »Wieso?« Jackson runzelte die Stirn. »Wer hat hier die gespaltene Persönlichkeit, ich oder du?«


  »Hä?«


  »Was ist aus ›Ich habe mich für dich entschieden‹ und ›Ich hätte dich nie allein gehen lassen sollen‹ geworden?« Er setzte sich auf die Hollywoodschaukel und begann zu schaukeln.


  »Jackson«, sagte sie und stieß die Schaukel noch ein wenig mehr an. »Es ist einiges passiert, wovon ich dir nichts erzählen kann, und . . .«


  »Ach und es ist schlimmer als alles, was du über mich weißt?«


  Das war ein Argument.


  Der Wind, der immer noch in Böen wehte, ließ die Blätter kurz aufrascheln. Dann war wieder Stille. Es hörte sich beinahe an, als wollten sie es ihm erklären, fänden aber nicht die richtigen Worte. Melody ging es genauso.


  »Es ist etwas Schreckliches passiert und es ist alles meine Schuld.«


  Er starrte über die Straße und seufzte: »Deuce.«


  »Nein!«, fauchte sie ein bisschen beleidigt.


  Seine Schultern entspannten sich.


  »Was ist es dann?«


  Melody holte tief Luft, um sich Mut zu machen, aber sie konnte es ihm trotzdem nicht sagen. Was, wenn er sie deswegen verließ? Dann hätte sie niemanden mehr. Aber wie konnte sie es ihm verschweigen? In siebenundvierzig Stunden würde er es auf jeden Fall erfahren . . .


  Sie setzte sich neben ihn.


  »Äh, du weißt doch, dass . . .« Sie schluckte in der Hoffnung, dadurch etwas Mut anzusammeln.


  »Was?«


  »Das Video von dir, in dem du dich in Du-weißt-schonwen verwandelst?«


  »Ja?«


  »Also . . .« Sie holte noch einmal tief Luft und dann . . .


  »BekkahatesaufmeinemHandygefundenundgedrohteszuveröffentlichenwennichnichtdasangeblichegrüneMonsterfindedasmitBrettrumgemachthat.« Als sie fertig war, kniff sie die Augen zu, als rechnete sie mit einer Ohrfeige.


  Aber Jackson rührte keinen Finger. Er sprang nicht auf und rannte hysterisch hin und her. Er ließ nicht den Kopf in die Hände sinken und schrie »Warum ich?« in den sternenlosen Himmel. Er saß einfach nur da, schaukelte ein wenig vor und zurück und überdachte gelassen seine Lage.


  »Sag was.«


  Er sah sie an. »Ich weiß, wo sie ist.«


  Melody schlug ihm aufs Knie. »Hör auf damit, es ist ernst.«


  »Es ist mein Ernst«, versicherte er ihr.


  »Dann ist sie . . . echt?«


  »Total echt.«


  »Woher kennst du sie?«


  »D. J. hat mich zu ihr geführt.« Er grinste. »Ich glaube, er mag sie.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein. Das kann nicht wahr sein.«


  »Es ist aber wahr.« Jackson kicherte – was hätte er auch sonst tun sollen?


  Melody sprang von der Schaukel und jetzt war sie es, die hysterisch auf und ab lief. Lag sie noch immer im OP ihres Vaters und hatte unter Narkose einen verrückten Traum? Was, wenn sie im Koma lag? Oder tot und in der Hölle war?


  »Also hast du technisch gesehen eine Freundin?«


  »Ich weiß nicht, ob er sie schon gefragt hat, aber sie schien total auf ihn zu stehen.«


  »Okay.« Melody beruhigte sich ein wenig. »Ich schätze, das ist gut, oder? Du kannst mich hinbringen. Ich finde raus, wer sie ist, und liefere sie dann an Bekka aus.«


  »Nein, das kannst du nicht machen«, sagte Jackson.


  »Wieso nicht?«


  »Weil D. J. sie mag. Ich kann ihm das nicht antun . . . oder mir oder wem auch immer . . . immerhin ist er so was wie mein Bruder oder so ähnlich.«


  »Und was ist mit dir? Oder deiner Mutter? Oder uns?« Melodys Stimme bebte. »Wenn Bekka das Video der Polizei zeigt, werden die denken, dass du ein Monster bist. Die werden dich verhaften . . . oder dich zwingen, Salem zu verlassen.«


  »Ich kann nicht, Melly«, sagte er sanft. »Sie ist echt süß.«


  Dass Jackson bereit war, sich für dieses Mädchen zu opfern, konnte Melody nur bewundern. Er hatte Charakter. Und Herz. Und er trat für seine Überzeugung ein. Und er küsste viel besser als Scarbucks. Melody musste nicht mit einer Horde Jungs ausgehen wie Candace, um zu wissen, dass diese Qualitäten schwer zu finden waren. Und deshalb war sie fest entschlossen, alles nur Mögliche zu tun, um ihn zu retten, auch wenn der eine oder andere Weg ein kleines bisschen fies war.


  »Ich verstehe«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden uns etwas anderes überlegen.«


  Er seufzte lächelnd. »Danke.«


  »Hey«, sagte Melody freudig. »Ich weiß noch einen Weg, wie wir das Video zurückkriegen. Es ist in meinem Zimmer. Willst du es sehen?«


  »Logisch.« Jackson stand auf, steckte die Hände in die Taschen und folgte Melody die unebenen Stufen hinauf in ihr Zimmer.


  »Pssst«, mahnte sie, den Finger an den Lippen. »Die schlafen alle schon.« Sie schloss hinter ihnen die Tür.


  »Wo sind bloß meine Notizen?« Sie stöberte in den Kartons herum.


  »Notizen?« Jackson trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich weiß, dass ich sie hier irgendwo versteckt habe. Ich kann nichts rumliegen lassen, wenn Candace da ist. Die schnüffelt immer in meinen Sachen.«


  »Hey, kann ich den Ventilator anstellen?«, fragte Jackson und tauchte unter ihr Hochbett.


  »Wieso? Ist dir warm?«


  »Allerdings.«


  »Ich glaube, er ist in Candis Zimmer.«


  »Nein, er ist hier.« Er wollte den Stecker in die Steckdose stecken.


  »Halt!« Melody sprang auf ihn zu und entriss ihm den Stecker. »Ich mag es warm.«


  »Es ist nicht warm hier, es ist brütend heiß«, widersprach er und musterte sie einen Moment lang. Plötzlich schnappte er nach Luft. »Nein! Vergiss es! Das kannst du mir nicht antun. Das ist nicht fair!« Er griff wieder nach dem Kabel, doch Melody war schneller.


  Erste Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und sein Gesicht begann zu glühen.


  »Ich versuche nur, dir zu helfen.«


  »Das ist aber nicht der richtige Weg.« Er wischte sich über die Brauen.


  »Es ist der einzige Weg!«


  Sie musste wieder an die Thermodecke denken. Sie zog die Steppdecke vom Bett und warf sie über seinen Kopf.


  Nur noch ein paar Sekunden . . .


  »Melody, hör auf!« Er boxte gegen die Decke, aber Melody hielt sie eisern fest. »Du wirst es mir danken.«


  »Du erstickst mich!«


  »Ich rette dich!«


  Er hörte auf zu zappeln.


  »Jackson?«


  Er gab keinen Laut von sich.


  »Jackson?«


  Stille.


  »Jackson? Oh mein Gott, bitte sei nicht tot.« Sie riss die Decke von ihm herunter.


  Er trug seine Brille nicht mehr. Sein Haar war nass. Seine Wangen rot.


  »Du schon wieder?«, fragte er.


  »Hey, D. J.« Melody strahlte ihn an. »Willst du deinen Feuerwerkskracher besuchen?«
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  Volle Ladung


  Ein Kieselstein prallte von der Mattglasscheibe ab.


  Dann noch einer. Pling.


  Frankie drehte sich auf den Rücken.


  Und wieder einer. Pling.


  Sie musste an eine Frau denken, die gereizt mit den Nägeln auf einen Verkaufstresen trommelt. Vielleicht war es der wütende Mob aus ihrem Traum, der jetzt gekommen war, um sie ein für alle Mal zu erledigen.


  Sie rollte sich auf den Bauch und der Text von Alicia Keys Song »Have You Ever Tried Sleeping With A Broken Heart« lief in ihrem Kopf in einer Endlosschleife. Am liebsten wäre sie von ihrem Metallbett aufgesprungen und hätte geschrien: »Ich versuche ja, mit meinem gebrochenen Herzen zu schlafen, aber es geht nicht, weil ich immer an D. J., meine Freundinnen, meine Familie und alle anderen Leute denken muss, die mich hassen, also kannst du bitte dieses blöde Lied in meinem Kopf abstellen?« Aber sie tat es nicht, weil sie ihre Eltern nicht wecken wollte. In einer Stunde ging die Sonne auf und kurz danach würden sie aufstehen.


  Und was dann?


  Sie wälzte sich wieder auf den Rücken und fragte sich, wie lange sie ihnen noch ausweichen konnte, indem sie so tat, als würde sie schlafen. Einen Tag? Eine Woche? Ein Jahrzehnt? Wie lange es auch dauerte, sie war dazu bereit. Scham war ein unerträgliches Gefühl. Aber um zu überleben, brauchte dieses Gefühl die Anwesenheit von einer weiteren Person. Jemand, der missbilligend mit der Zunge schnalzte, den Kopf schüttelte und ihr dann vorwarf, wie enttäuscht sie von ihr war. Ohne diese zweite Person schrumpfte das Gefühl zu Schuld. Und obwohl Schuldgefühle auch nicht gerade ein Spaziergang waren, konnte man sie doch leichter ertragen, weil sie selbst auferlegt waren. Was automatisch bedeutete, dass man sie auch selbst wieder abschütteln konnte.


  »Feuerwerkskracher?«


  Frankie richtete sich langsam auf, weil sie nicht sicher war, ob sie ihren Ohren trauen konnte. Schließlich waren auch die mit ihrem Gehirn verbunden, das sich als recht unzuverlässig erwiesen hatte.


  »Feuerwerkskracher! Mach das Fenster auf!«


  D. J. ist wieder da!


  Frankie überlegte, die Unnahbare zu spielen und ihn glauben zu lassen, sie wäre über ihn hinweg und schon weitergezogen. In Filmen machten die Mädchen das immer. Aber sie hatte Hausarrest. Wo genau sollte sie denn hinziehen? In die Küche?


  »Psssst«, zischte sie und verhüllte das grässliche Krankenhaus-Nachthemd hastig mit ihrem Morgenmantel aus schwarzem Satin.


  Frankie entriegelte das Fenster. D. J. quetschte sich hindurch wie ein ausgewachsener Hund durch eine Katzenklappe. Ihn zu sehen, ließ ihren grauen Tag in der vollen Farbenpracht eines neonbunten Regenbogens erleuchten. Was komisch war, weil sie noch vor zehn Stunden monstermäßig in Brett verknallt gewesen war. Oder vielleicht war sie auch schon da in D. J. verknallt gewesen und hatte es nur nicht gewusst?


  »Was war mit dir los? Wieso bist du abgedampft wie ein . . .« Frankie verstummte, als sich ein zweiter Körper durchs Fenster quetschte. Er hatte glänzende schwarze Haare, schwarze Klamotten an und eine perfekte Nase. Und landete mit einem Rums auf dem Boden.


  »Pssst«, zischte Frankie wieder.


  »Oh, mein Gott, du bist echt«, schnaufte Melody fasziniert. »Deine Haut ist wirklich grün . . .«


  »Was macht die hier?« Frankie schwankte zwischen Tränen und Wut.


  »Keine Ahnung.« D. J. ließ seinen Zeigefinger an der Schläfe kreisen, verdrehte die Augen und flüsterte: »Ich glaub, die ist von mir besessen.«


  »Wow.« Melody war weiter ins Zimmer getreten. »Was ist das hier?« Sie zeigte auf den Glaskäfig neben Frankies Bett. »Iih, sind das Ratten?«


  »Ernsthaft, wieso ist sie hier?«, fauchte Frankie.


  D. J. presste den Mund an ihr Ohr. »In letzter Zeit ist sie einfach überall. Ich überlege schon, eine einstweilige Verfügung zu erwirken.«


  Sein warmer Atem an ihrem Hals ließ Frankie aus beiden Händen Funken sprühen.


  »Mann, wie ich das vermisst habe.« D. J. zog sie an sich und drückte sie ganz fest.


  »Was ist das für ein Tisch? Und wofür sind die Drähte? Und der Schalter da, auf dem Hochspannung steht?«, fragte Melody fasziniert. »Was ist das hier für ein Raum?«


  »Warum warst du vorhin so komisch?«, fragte Frankie D. J., denn sie brauchte unbedingt ein paar Antworten. »Wieso bist du einfach abgehauen? Wieso . . .«


  »Was bist du? Frankensteins Tochter oder so was?«, fragte Melody lachend.


  »Urenkelin, falls du es genau wissen willst«, fuhr Frankie sie an. »Und wenn du weiter dauernd dazwischenquatschst, verpass ich dir einen Stromschlag wie neulich in der Cafeteria.«


  »Das warst du?« Melody eilte auf sie zu. »Aber da warst du so . . .«


  Frankie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie an. »Weiß?«


  Melody nickte.


  Frankie schniefte. »Ja, die Leute hier haben doch nicht so eine ökogrüne Einstellung, wie sie immer behaupten.«


  »Ich finde, du siehst unheimlich toll aus.« Melody kam näher und griff nach Frankies Hand. »Darf ich?«


  Frankie zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr egal. »Wenn du willst.«


  »Verpasst du mir wieder einen Stromschlag?«, fragte Melody grinsend.


  »Schon möglich.«


  Melody musterte Frankies Gesicht mit ihren ernsten grauen Augen, als hoffte sie, ihre wahren Absichten darin ablesen zu können. Aber ob ihr das nun gelang oder nicht, Melody berührte sie dennoch. Sie hatte keine Angst, mit dem Finger über Frankies Naht am Handgelenk zu fahren. Oder vielleicht hatte sie ein bisschen Angst, aber sie tat es trotzdem. Das imponierte Frankie.


  »Willst du meine Haut auch berühren?«, fragte Melody, als wäre auch sie ein Monster.


  Frankie nickte. »Fühlt sich an wie meine, nur kälter.«


  »Ja, stimmt.« Melody verdrehte die Augen. »Mir ist immer kalt.«


  »Echt? Mir ist immer warm. Ich schätze, das liegt am Aufladen.«


  »Warte mal.« Melody hielt den Kopf schräg. »Du wirst echt aufgeladen? Wie funktioniert das?«


  »Äh, hallooo?« D. J. zeigte auf sein Gesicht. »Cooler Typ anwesend!«


  Melody kicherte. Frankie war dazu noch nicht fähig.


  Draußen kroch das erste Morgenlicht an den milchigen Fensterscheiben hoch. Trotzdem war noch nichts klar zu erkennen. Die Aussicht aus Frankies Fenster – ein Durcheinander aus verschwommenen Formen und Schatten – war eine Warnung. Die Besuchszeit war fast vorüber.


  »Was war denn nun los mit dir?«, fragte sie D. J. und kehrte damit zum eigentlichen Thema zurück. »Wieso hast du plötzlich so getan, als würdest du mich nicht kennen, und bist einfach verduftet?«


  »Vielleicht kann ich das erklären.« Melody war plötzlich wieder ganz verlegen, ganz die Fremde, die unerlaubt eingedrungen war.


  »Typisch Stalker«, murmelte D. J., »für alles eine Erklärung.«


  Frankie suchte nach einer Sitzgelegenheit, jetzt, wo ihre Couch verschwunden war. Aber als Melody zu erzählen begann, vergaß sie das schnell wieder.


  Während das Morgenlicht die verbleibenden Minuten auszählte, berichtete das Normalo-Mädchen von seiner Verknalltheit in Jackson Jekyll, seinem Schweißproblem, seiner Mutter, Ms J, die ihre Biolehrerin war, seinen geistesgestörten Vorfahren und wie Schweiß plus geistesgestörte Vorfahren D. J. Hyde ergaben. Dann ging es weiter mit Bekka, Eifersucht, Brett, dem Kuss, der Kopf-Geschichte, dem Video von Jackson, der Erpressung, der Notwendigkeit, Frankie auszuliefern, der Achtundvierzig-Stunden-Frist – von der höchstens noch sechsundvierzig Stunden übrig waren – und dass sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  »Kapier ich das richtig?«, fragte D. J. strahlend. »Ich gehe mit euch beiden?«


  Melody seufzte. »Technisch gesehen schon.«


  »Monsterkrass!« D. J. gab sich selbst einen Highfive.


  Frankie berührte die hintere Hosentasche seiner Jeans. Es zischte, knackte und dann war ein Lichtblitz zu sehen.


  »Autsch!«, rief er und hielt sich den Hintern.


  »Pssssst!« Frankie hielt ihm hastig den Mund zu.


  »Das hat wehgetan!«, beschwerte er sich undeutlich hinter ihrer Hand.


  »Sollte es auch.« Frankie trat zurück. »Für den Fall, dass du nicht zugehört hast: Nichts davon war eine gute Nachricht. Nichts!«


  »Schön«, sagte er uninteressiert und wedelte sich Luft auf den Hintern.


  »Wirst du mich an Bekka ausliefern?«, fragte Frankie mit bebender Stimme.


  »Also«, begann Melody seufzend, »eigentlich hatte ich das vor. Aber«, sie seufzte wieder, »jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich will dir nicht wehtun . . .«


  »Wieso nicht?« Frankie schlug die Augen nieder. Eine Träne fiel auf ihren Morgenmantel und rollte über den schwarzen Satin. »Das tun alle anderen doch auch.«


  Melody sah sie an, als müsste sie darüber nachdenken. »Ich schätze, ich weiß, wie du dich fühlst.«


  »Warte . . .« Frankie schaute auf. »Bist du ein JAN?«


  »Was ist ein JAN?«


  »Es ist eine nicht beleidigende Art, ›Monster‹ zu sagen«, erklärte Frankie. »Es bedeutet ›Jenseits aller Normalität‹.«


  »Das war ich mal, aber inzwischen bin ich nicht mehr jenseits.« Melody grinste, als würde sie sich von einer längst verblassten Erinnerung verabschieden. »Auch wenn ich manchmal wünschte, es immer noch zu sein.«


  »Wieso?«, fragte Frankie, die sich nicht vorstellen konnte, warum jemand freiwillig das durchmachen wollte, was sie gerade durchmachte.


  »Ganz einfach: Wenn man anders aussieht und die Leute einen trotzdem mögen, weiß man, dass sie es aus den richtigen Gründen tun. Und nicht, weil sie dich für eine totale Bedrohung halten, die ihnen den Freund wegschnappen könnte.«


  »Hä?« Frankie wischte sich mit dem Ärmel ihres Morgenmantels die Tränen weg.


  »Ich will damit sagen, dass ich auf deiner Seite bin.« Melody lächelte ein besorgtes, aber nettes Lächeln. »Ich will mich nicht einschüchtern lassen. Ich will kämpfen. Ich will, dass die Leute aufhören, solche Angst vor dem zu haben, was sie von anderen unterscheidet. Damit Leute wie Jackson . . . und du . . .«


  »Und ich«, fügte D. J. hinzu.


  »Und D. J. ein normales Leben führen können.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?« Frankie griff nach ihren Halsnähten und spürte wieder nur den Verband.


  »Als Erstes müssen wir dieses Video von Bekka zurückholen«, sagte Melody.


  »Wie? Ich werde diesen Raum garantiert nie wieder verlassen dürfen.« Es laut auszusprechen, verlieh dem Ganzen eine schreckliche Endgültigkeit.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Melody. »Aber ich weiß, dass wir zusammenarbeiten müssen, dass wir auf keinen Fall erwischt werden dürfen und dass wir zwei Tage haben, um es durchzuziehen.«


  »Oh megakrass«, seufzte Frankie hoffnungslos.


  Melody streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Bist du dabei?«


  »Ich bin dabei«, sagte Frankie und schüttelte Melodys Hand.


  »Das wird aber nicht einfach«, warnte Melody.


  »Doch, das wird es«, sagte D. J. und hob liebevoll zwei von den Glitteratis aus ihrem Käfig. Er hielt in jeder Hand eine Ratte, als wollte er abwägen, welche schwerer war, und dann küsste er beide. »Schwierig ist nur die Entscheidung, welche von euch mich kriegt, wenn alles vorbei ist.«


  Frankie sprühte Funken. Aber diesmal zuckte Melody nicht zurück. Und Frankie auch nicht. Stattdessen schüttelten sie einander weiter die Hand . . . und bekräftigten ihren Pakt zum Kampf für Toleranz und Akzeptanz . . .


  . . . und erklärten einander gleichzeitig den Krieg im Kampf um die Liebe.


  13. Kapitel

  Auch Zombies haben Träume


  CLEO: Wieso wart ihr nicht beim JAN-Treffen? Es wurde eine neue Friedhofsregel erlassen.


  GHOULIA: Haben’s verpasst. Mrs Gorgon schickt uns das Protokoll.


  CLEO: Schnarch …


  Während Frankie Stein daran arbeitete, die JANs dazu zu bringen, ihre Identität nicht zu verheimlichen, war Ghoulia Yelps mit ihrer eigenen viel stilleren Rebellion beschäftigt. Sie strich eine Strähne ihrer langen blauen Haare von ihrer weißen Katzenaugenbrille und tippte eine weitere flehentliche Nachricht an ihre Eltern, ihr doch bitte den Besuch der NekroCon, der allerersten Zombie-Fan-Messe überhaupt, zu erlauben. Laut Messe-Webseite gab es nur noch zwanzig Karten. Wie war das überhaupt möglich – da die Messe doch erst in einem Jahr stattfand? Dennoch drängte der rasch ablaufende Countdown-Zähler die Fans, schnell zuzuschlagen, bevor alle Tickets verkauft waren. Aber was sollten die echten Zombies tun?


  Wie auch bei allen anderen JANs war Ghoulias Leben eine Lüge. An der Merston High musste sie sich als Julia Phelps ausgeben. Aber die Teenagerin, ihres Zeichens Tochter lebender Untoter, störte dieses Doppelleben nicht. Schließlich waren zwei Leben besser als gar keins.


  Was also war Ghoulias Problem in der Welt der Normalos? Sie war eher der Igel als der Hase. Für den Weg von der Schule nach Hause brauchte sie mehrere Stunden, obwohl sie nur ein paar Blocks entfernt wohnte. Wenn sie sprach, kamen ihre Worte soooooooooo laaaaaaaaaaangsam heraus, dass es sich anhöööööööööörte, als würde sie stööööööööööhnen.


  Doch obwohl sie ein Leben auf der Kriechspur führte, war Ghoulia ironischerweise einer der hellsten Köpfe überhaupt. Dass sie so langsam war, erlaubte ihr, in Ruhe alle Fakten zu sammeln, sie zu analysieren und dann zu entscheiden, wie man die Dinge am effizientesten erledigte. Ghoulia war eine Musterschülerin und ihre Eltern rechneten fest damit, dass sie ihren Abschluss als Jahrgangsbeste machen würde.


  Zur Belohnung für ihre guten Noten hatte sie sich bisher nur zwei Dinge gewünscht: Tod-und-Teufel-Grafikbuch (ja, o. k., eigentlich waren es Comics) und eine Eintrittskarte für die NekroCon – von denen es jetzt nur noch elf gab. Sie versuchte, schneller zu tippen.


  GHOULIA: Dad, die Comics ziehen unsereins nicht in den Schmutz. Wie sollten sie auch, wenn der Held ein Zombie ist?


  PAPA YELPS: Du bist nicht schnell genug, um den Horden von Besuchern auszuweichen. Sie werden dich niedertrampeln.


  GHOULIA: Willst du deiner einzigen Tochter wirklich die Chance verbauen, die Welt zu sehen und ihre wahren Leidenschaften zu entdecken?


  GHOULIA: Zu lernen und …


  PAPA YELPS: Denke darüber nach …


  Noch sieben Tickets übrig. Arrgh! Denk schneller!


  Um sich abzulenken, beschäftigte sich Ghoulia die nächsten neun Minuten damit, ihre Plateausandalen auszuziehen – ein neuer Rekord! Dann ließ sie sich in ihren ergonomisch geformten Schreibtischstuhl zurücksinken, um sich in die neueste Folge von Bekka immer besser einzuhacken. Vielleicht würde die Lektüre dieses Normalo-Dramas sie ablenken. Durch ihre Brille mit dem weißen Plastikrahmen spähte sie auf Haylees gigantisches Werk, das jetzt über drei Computerbildschirme lief.


  Bekka und Brett sind das perfekte Paar, aber auch Paare, die total, absolut und monstermäßig verknallt sind, müssen nach drei glücklichen Jahren mit Konkurrenz rechnen. Deswegen hat Bek eine Strategie entwickelt, mit der sie potenzielle Bedrohungen von Brett fernhalten kann.


  Schritt 1: T.B.s erkennen. Zu den Warnzeichen gehören glänzende Haare, symmetrische Gesichtszüge und manikürte Nägel. Besondere Aufmerksamkeit ist auf ALARMSTUFEROT. T.B.s zu richten – Totale Bedrohungen, die sich nicht als solche zu erkennen geben.


  Heute mussten gleich zwei neue Schülerinnen beurteilt werden:


  Frankie – tonnenweise Schminke (sie muss furchtbare Haut haben). Total grausiger Hosenanzug (dieses Mädchen hat eindeutig zu viele Wiederholungen von Die 70er-Show gesehen). Aber sie hat tolle Haare. Beurteilung: Keine T.B., trotzdem auf jeden Fall im Auge behalten.


  Melody Carver – lange schwarze Haare, perfekte Nase und Zähne. Ist mit ihrem Aussehen anscheinend unzufrieden, was die sackartigen Kapuzenshirts in öden Farben beweisen. Beobachtung: Melody hat mit Jackson gesprochen – Streberalarm – und war sofort abgemeldet, als CLEO HERANRAUSCHTE und ihm mit ihren geglossten Lippen SEIN HERZ GESTOHLEN hat! (Siehe die Folgen 1–678 für weitere Details zu Cleos Schwarm-Stehlereien, Beziehungs-Aufwühlereien und ihrer Unart, anderen den Freund auszuspannen.) Beurteilung: ALARMSTUFE-ROT. T.B.


  Ghoulia konnte nicht weiterlesen. Die Normalos schätzten die Lage ganz falsch ein. Alles deutete darauf hin, dass Frankie die T.B. war. Für Ghoulia war es eindeutig, dass Frankie hinter all dem Make-up und dem Hosenanzug nur ihre JANEigenheiten versteckte. Außerdem hatte sie heute Morgen auf dem Schulweg zufällig beobachtet, wie Mr Stein Frankie zur Schule fuhr. Dass Cleo Jackson geküsst hatte, bezweifelte Ghoulia nicht. Typisch Cleo, dachte sie. Diese Mumie wickelt einfach jeden ein!


  Ghoulia warf noch einen Blick auf die Webseite. Nur noch drei Karten!


  Eine IM von ihrer Mutter poppte in einem neuen Fenster auf. Endlich!


  Zom-BeeMOM1: Tut uns leid. Wir wollen nur nicht, dass dir was passiert.


  Nur noch zwei Tickets!


  Ghoulia stöhnte gequält auf und warf einen verzweifelten Blick auf das signierte und gerahmte Tod-und-Teufel-Nr.1-Poster an ihrer Wand. Würde sie für immer dazu verdammt sein, ihre Fanartikel auf eBay zu ersteigern? Nicht, wenn sie schnell genug war, um …


  Das Wort AUSVERKAUFT! blinkte auf ihrem Bildschirm.


  Langsam ließ sie den Kopf in die Hände sinken und hoffte, ihre Tränen aufhalten zu können, ehe sie auf die Tastatur tropften. Sekunden, bevor sich ihre Hände und ihre Brille trafen, tauchte eine neue Botschaft auf ihrem Bildschirm auf: MACH MIT BEIM »TOD UND TEUFEL SCHNELLES TICKET«-SCHREIBWETTBEWERB UND GEWINNE EINE VIP-EINTRITTSKARTE.


  Ghoulia überflog die Regeln – Einsendeschluss: ein Monat vor Eröffnung … Wettbewerb nur für Amateure, Profi-Schriftsteller ausgeschlossen … erfinde deinen Zombie-Avatar ...


  Ghoulia las die Teilnahmebedingungen wieder und wieder. Sie hatte bereits eine Story im Kopf und Jackson konnte die Bilder dazu malen. Das Schwierige war nur, sie rechtzeitig zu Papier zu bringen. Aber das musste sie schaffen. Ihre Eltern zu überzeugen, war eine ganz andere Geschichte – hoffentlich eine mit Happy End.
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Monster High

Ein Date zur Geisterstunde

Der groBe Traum der Clique um Frankie, Lala und Co. ist
wahr geworden: Seit Clawdeens Party ist ganz Salem im
Monsterfieber. Alles konnte perfekt sein, ware da nicht
Mister D., Lalas strenger Vater, der eine Schule nur fiir
JAN:s errichten will. Der absolute Horror! SchlieBlich
gehen einige JANs mit Normalos aus. Die Hoffnungen
der gesamten Merston High ruhen nun ausgerechnet
auf der schiichternen Lala ...

Fledermause im Bauch

Bei Frankie hat es mordsmaBig gefunkt! Schuld daran
ist kein Kurzschluss, sondern Brett - ein Normie und der
Freund von Bekka, der Erzfeindin der hippen Monster-
clique. Und auch Brett ist seit dem Kuss auf dem Ball
unsterblich in Frankie verliebt. Gemeinsam wollen sie
allen zeigen, wie cool Monster sind, und interviewen
Frankies Freunde. Aber Bekka schmiedet schon teuflisch
fiese Racheplane.

Happy Birthday unterm Vollmond

Das Unfassbare ist passiert: Clawdeen, Lala und Co. sind
in aller Offentlichkeit als Monster geoutet worden und
plétzlich ist die ganze Stadt hinter ihnen her. Clawdeen
ist untrostlich: Was soll jetzt aus ihrer langersehnten
Geburtstagsparty werden? Doch auf ihre Freundinnen
ist Verlass. Gemeinsam schmieden sie einen Plan, wie
die heiBeste Party des Jahres doch noch steigen kann.

978-3-401-06697-4

Arena

Jeder Band:
Als Horbiicher Gebunden
bei Arena audio www.monsterhigh-lesen de
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Lisi Harrison
Die Glamour-Clique

Amors WettschieBen

Die Weihnachtsferien sind vorbei und Massies Zimmer
ist voll mit Geschenken und ... einer neuen Zimmer-
genossin? Aber was viel schlimmer ist: Nina. Alicias
spanische Kusine. ist zu Besuch und scheint allen den
Kopf zu verdrehen. Kann Derrington ihr widerstehen?
Horen alle nur noch auf Nina?

Die Partyqueen

Um weiterhin die Konigin der Schule zu bleiben. will
Massie eine coole Party veranstalten. naturlich mit Jungs.
Sie weiB nicht, was sie dabei mehr annervt: dass ihre
Eltern sie zwingen. den ganzen Jahrgang einzuladen. oder
dass sie die Party zusammen mit dem Mauerblumchen
Claire feiern muss. Ob das eine neue Chance fur Claire
ist. sich einen Platz in der Clique zu erobern?

Wer ist die Schonste?

Seit ihrem Schulverweis versuchen die Madchen
Rektorin Burns dazu zu bewegen. sie wieder an der OCD
aufzunehmen. Fast haben sie es geschafft. Da kommt eine
Einladung von Rubert Mann. einem Hollywood-Regisseur.
fur seinen neuen Teenie-Blockbuster L wie Loser vorzu
sprechen. Massie packt Kleider und Freundinnen und
besteigt den Privatjet des Regisseurs Richtung Hollywood.
Doch dort lauft alles ganz anders. als Massie sich das
vorgestellt hat: Alle am Set behandeln Claire, als ware
sie der groBe Star. W wie Was zum... ?! ist hier los?

Arena
Jeder Band:

Arena Taschenbuch
www arena-verlag de
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Die Glamour-Clique

Absolutes Flirtverbot

Hilfe, die Jungs aus Briarwood sind an der OCD und so
angesagt, dass der Alpha-Status des Schonheitskomi-
tees ernsthaft in Gefahr ist. Also gibt Massie eine neue
Parole fiir ihre Clique aus: Absolutes Flirtverbot. Totale
Jungsdiat. Aber kann sie das auch selbst bei Derrington
durchhalten?

Kussattacke

Fiir die Madchen der OCD geht es auf Klassenfahrt. Das
Spannende daran: Die Jungs aus Briarwood wohnen nur
ein paar Meter entfernt in einer Hiitte. Also miissen die
Madchen aus Massies unglaublich coolem Kusskurs
womdglich den Mut haben, ihre sorgfaltig geglossten
Lippen wirklich zum Einsatz zu bringen.

Partypanik

Massie und ihre Freundinnen sind zur angesagtesten
Party des Jahres eingeladen! Nur muss jede von ihnen
mit einem passenden Date erscheinen, sonst ist Massies
Clique OUT! Keine leichte Aufgabe - bis sie einen genialen
Weg finden, wie und wo sie mehr iiber die Jungen von
Briarwood erfahren konnen ...

978-3-401-50433-9

Arena

Jeder Band:
Arena Taschenbuch
www.arena-verlag.de
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ILONA EINWOHLT

Mein Pickel und ich

Alls Stma etnes Tages thren ersten Pickel enideckt, hnt ste des Schlfimms-
ste: P wie Pubertat ist angesagt! Und es kommt bald noch iibler. Nach
den Phcleln tauchen aych die ersten Busenlmubbel suf und die Perd-
ode kiindigt sich an! P wie Panik? Keine Spur! Mit viel Witz erzihlt
Sina von ihrem hormonverwirbelten Leben und von den kleinen und
groBen Katastrophen in dieser spannenden Zeit.
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